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		I. Theil.

Das Mißverständniß

		* * *

		1.

		Es würde nicht Recht sein, lieber Leser, Dir
eine Geschichte, wie sie auf den folgenden Blättern enthalten ist,
zu erzählen, wenn es sich darin um reine Gebilde der Fiction
handelte. Menschen, um deren Macht die Einrichtungen der
bürgerlichen Gesellschaft keine hemmenden Schranken zogen, haben
sich zu allen Zeiten ihren Leidenschaften in einer Weise
hingegeben, daß es wahrlich nicht nöthig ist, ihnen auch noch
Handlungen anzudichten, die sie nicht begangen haben. Was wir
erzählen, beruht auf wirklichen Thatsachen, so unglaublich sie Dir
auch vorkommen mögen – Gott sei Dank, daß dem so ist, daß dem
Geschlechte von heute Vieles als unglaublich und ganz unmöglich
erscheint, was doch leider den Generationen vor uns nur zu sehr als
im Bereiche der Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit liegend
erscheinen mußte; den Generationen jener Zeit wenigstens, als das
unter tausend großen und kleinen Landherrn stehende Vaterland noch
viel schutzloser und mehr der Willkühr Preis gegeben war, als in
den rohesten Zeiten des Mittelalters. Im Mittelalter hatte doch
wenigstens der kräftige Mann, der Bürger, der einen Spieß und eine
feste Eisenschiene für seinen Arm bezahlen konnte, die Erlaubniß,
sich mit diesem Arm zu schützen; und die Fürsten dachten noch nicht
an jenes erst später von ihnen ausgebildete System der Ausbeutung
ihrer Unterthanen, wonach sie die letzteren, wie der König von
Dahomey sein » black cattle«
einfangen ließen und als Waffensclaven nach einem bestimmten Tarif
für den Kopf an die Republik Venedig, an die hochmögenden Herren
General-Staaten oder an die Engländer abließen. Es war das die
»deutsche Freiheit« – der Fürsten nämlich, für die man im
dreißigjährigen Kriege sein Blut vergossen und um derentwillen man
die Kaisermacht gebrochen.

		Unter einem jener Fürsten, die den viel beklagten
Industrialismus des neunzehnten Jahrhunderts auf so geniale Weise
schon im achtzehnten überholten und, was die Zeit angeht, etwa in
der Mitte des letztgenannten Jahrhunderts … aber zuerst wollte
ich Dir ja, mein verehrter Leser, sagen, daß ich diese Geschichte
nicht aus der Luft greife, sondern daß ein wahrheitliebender Mann
sie mir mitgetheilt hat, mit der Versicherung, sie sei wörtlich so
in handschriftlichen Aufzeichnungen der Hauptperson unseres Drama's
zu lesen, nebst noch vielen höchst merkwürdigen und drastischen
Dingen ähnlicher und verwandter Art.

		Und nun kann ich beginnen:

		In der Mitte des vorigen Jahrhunderts also, an einem warmen
Frühsommertage, lag ein junger Mensch, zu Tode ermattet, und wie
abgehetzt, mit zerrissenen Kleidern im Graben neben einer
Heerstraße – unter einer Gruppe von Linden, die an der Seite des
Grabens auf einem kleinen Weideanger standen und ihren Schatten bis
über die staubigen Fahrgeleise des Weges warfen. Auf dem Gesichte
des jungen Menschen lag eine tiefe Niedergeschlagenheit und diese
Niedergeschlagenheit schien ihn stumpf zu machen gegen Alles um ihn
her; denn er sah, oft schmerzlich tief aufathmend, starr vor sich
hin und bemerkte nicht, wie die seltenen Wanderer, die des Weges
zogen, verwunderte Blicke auf ihn warfen, und, wenn sie zehn
Schritte an ihm vorüber waren, stehen blieben, und sich
zurückwandten, um nach dem seltsamen Menschen zu schauen, der
seinem Aeußeren nach ehrlicher und anständiger Leute Kind zu sein
schien und doch so zerfetzt und mitleidswürdig aussah; er bemerkte
auch nicht, wie die Sonne westwärts weiter rückte, und der Schatten
der Linden leise linkshin immer weiter und endlich über ihn fort
glitt.

		Nun, als die Sonnenstrahlen sein Gesicht trafen, blickte er
empor, aber nur, um der Sonne den Rücken zuzuwenden und, den Kopf
auf den Arm gestützt, weiter auf den Boden zu starren. Endlich traf
etwas sein Ohr, was ihn aus seinem dumpfen Brüten erweckte, und
dies war ein freundliches, von einer volltönenden Männerstimme
gesprochenes Wort:

		»Grüß Gott, Camerad, was ist's denn mit Euch?«

		Der Gruß kam von einem wohlgekleideten, behäbig aussehenden
Manne, der auf einem leichten, hellgrün angestrichenen und von
einem starken Pferde gezogenen Wägelchen saß – der junge Mensch
hatte nichts davon bemerkt, wie das Fuhrwerk von der nächsten Höhe
heruntergerollt gekommen und wie der Mann darin, als er ihm zur
Seite war, die Zügel angehalten und sich eine Weile mit
anscheinender Theilnahme den trübseligen, wegemüden Burschen in
Graben betrachtet hatte.

		Auch jetzt erhob er bloß den Kopf, ohne auf des Mannes
theilnehmende Frage eine Antwort zu geben.

		»Was ist's denn mit Euch, Camerad, daß ihr hier liegt und so
verzweifelt wie von Gott verlassen d'reinschaut?« fuhr nichts desto
weniger der Fremde fort.

		»Geht's Euch an?« versetzte kaum vernehmlich und den Kopf zur
Seite wendend der junge Mann.

		»Darum eben frag' ich,« entgegnete der Mann auf dem Wägelchen. –
»Kann ja sein, daß mich's angeht. Eines Christenmenschen Unglück
oder Noth geht mich immer dann an, wenn's so ist, daß ich ihm zu
helfen vermag! … sonst freilich nicht!«

		Der junge Mensch sah dem Andern jetzt voll und gerad in's
Gesicht und nach einer Pause versetzte er:

		»Helfen könnt ihr mir nicht, das kann Niemand – ich bin von den
Seelenverkäufern, den Werbern eingefangen worden und bin ihnen
diesen Morgen entwischt; aber ich darf nicht zurück nach Hause, und
weiß nun nicht wohin in der weiten Welt, weder vorwärts noch
rückwärts … wo ich mich sehen lasse, werden des Herzogs
Steckenreiter mich schon wieder einfangen … und lieber als von
ihnen mich mißhandeln, schlagen, wie ein Thier binden lassen, will
ich in den Tod gehen …«

		»Woher seid Ihr denn und wie heißt Ihr?« fragte der Mann im
Wagen mit offenbarer Theilnahme.

		»Ich heiße Brandlecht und habe in der Reichsstadt U. auf
den Chirurgus studirt; jetzt war ich in meiner Eltern Haus in
Lendingen und wollte mich nach einer Stelle umschauen.«

		»Ihr heißt Brandlecht und seid ein Chirurgus und seid aus
Lendingen daheim?« erwiederte der Andere nach sinnend. »Ja, ja,«
fuhr er nach einer Pause fort, »es ist ein übel Ding um Eure Lage.
Sie werden Euch schon wieder einfangen, 's richtig!« – Und dann,
wieder nach einer Pause sagte er: »Aber da im Graben könnt Ihr doch
nicht liegen bleiben … wollt Ihr mit aufsteigen, so will ich
Euch wenigstens für die Nacht unter Dach und Fach bringen?«

		»Was hilft's mir, ob ich hier oder anderwärts verkomme und
verschmachte …«

		»Nun, steigt immerhin mit auf – wir sprechen dann unterwegs
davon, was wohl noch zu thun sein könnte für Euch – ich hab' nicht
die Zeit, hier auf der Straße zu halten, ich muß vor Abend daheim
sein! Also, steig auf, Mann!«

		Der junge Mann erhob sich jetzt in der That und folgte der
Einladung des gutmüthigen Fremden; dieser trieb, sobald jener neben
ihm Platz genommen, sein Pferd zu einem hurtigen Trabe an.

		»Also Chirurgus?« hub er noch einmal an … »und aus
Lendingen daheim und anständiger Leute Kind?«

		»Mein Vater hatte eine große Gerberei dort,« – bemerkte der
junge Mann – »er ist aber todt.«

		Der Andere schien nicht darauf zu achten, sondern redete mehr
wie für sich und sinnend weiter.

		»Und nun sind die Werber hinter Euch der … und Ihr wißt
nicht, in welches Loch schlüpfen – vor den Bösewichtern – nun, hier
auf meinen Wagen seid Ihr schon sicher vor Ihnen und in meinem Haus
– da seid Ihr auch sicher, so viel ist gewiß – Ihr mögt Euch da
dreist in die Thüre stellen und Ihnen die Tagzeit zum Gruße bieten,
wenn sie daher kommen – glaubt's mir, es rührt Euch keiner an von
ihnen!«

		In Eurem Hause wär ich sicher – wie ist das?« jagte der junge
Mann aufhorchend.

		»So ist's – in meinem Haus – seid Ihr sicher – und habt Ihr
keinen anderen Schlupfwinkel in der Welt – nun, so bleibt eben in
Gottes Namen in diesem. Ihr sollt eine gute gemächliche Kammer,
einen guten Lohn und bürgerliche Kost haben vollauf.«

		»Und welches Geschäft habt Ihr denn, wozu ich Euch helfen und
beistehen könnte, daß Ihr mir das bietet?«

		»Ich will Euch nicht bereden,« sagte der Mann, ohne auf diese
Frage zu antworten, »Gott behüte mich, daß ich aus Eurer Noth
Vortheil ziehe – ich kann Euch brauchen, es ist wahr, und ihr
sollet Euch über mich nicht zu beklagen haben. Ein paar tüchtige
starke Arme habt Ihr – und wenn Ihr die Courage habt, die allzeit
dazu gehört, wenn ein Mann sich redlich durch die Welt schlagen
will, so hättet Ihr Alles, was nöthig ist. Daß Ihr ein Chirurgus
seid, kommt uns dann noch ganz absonderlich gut zu paß – aber ich
will Euch nicht zureden, junger Mann, der Himmel bewahre mich, es
ist eine gar ernsthafte und schwere, gar bedenkliche Sache!«

		Der junge Mann sah jetzt betroffen seinen Nachbar auf der
schmalen grünen Holzbank an – der Mann wurde immer seltsamer mit
seinen wunderlichen, wie aus Selbstgesprächen und aus Anreden an
seinen Begleiter gemischten Worten.

		»Was ist eine ernsthafte, bedenkliche Sache? Euer Gehülfe zu
werden? Welches Gewerbe habt Ihr denn und wer seid Ihr?« fragte der
Flüchtling deshalb jetzt entschiedener geradezu.

		»Ja seht,« sagte der Andere, »oder,« unterbrach er sich wieder,
»Ihr könnt's auch ohne viel Redens begreifen, was meine
Handthierung ist.«

		Damit wandte er sich über die Lehne seiner Wagenbank zurück,
beugte sich nieder und hob ein Laken auf, welches da hinten auf dem
Boden des Wagens lag.

		Wie er das graue Linnentuch zurückschlug, nahm der junge Mann
einen Gegenstand wahr, der ihn, von einem plötzlichen Grauen
überrieselt, zurückfahren ließ.

		Es war ein breites, nicht zu langes, in einer dunklen
Lederscheide steckendes Schwert, das unter dem verhüllenden Linnen
lag.

		Entsetzt sah der Flüchtling seinen Begleiter an, und
unwillkürlich war er von ihm fortgerückt.

		»Ihr seid – ein Scharfrichter?!«

		»Ich bin Bäumle, der Scharfrichter von Harzheim,« sagte
der Mann ruhig, fast freundlich lächelnd.

		Der Flüchtling neben ihm unterdrückte einen Ausruf, der auf
seinen Lippen lag – er begnügte sich damit, stumm seinen Gefährten
von der Seite zu betrachten.

		»Ihr meint, ich hätte Euch das früher sagen können, bevor ich
Euch auf mein Wägelchen lockte und Euch nun, wenn Ihr so neben mir
gesehen werdet, für immer unehrlich machte,« fuhr der Scharfrichter
fort. »Das ist nun wohl richtig – zum Glücke hat uns jedoch noch
Niemand gesehen, der Euch kennt, und die Gefahr, daß es geschehe,
ist auch nicht eben übermäßig groß – bis nach Lendingen über den
Bergen da drüben ist's weit. Doch wenn Ihr wollt, könnt Ihr ja nun
wieder hinunter springen – will auch anhalten, falls es Euch
beliebt!

		Der junge Mann schüttelte den Kopf.

		»Fahrt zu,« sagte er ingrimmig. »Ich kümmere mich heu verdammt
wenig darum, ob die Menschen mich für ehrlich oder unehrlich halten
– ich bin sicher neben Euch, und das ist mir genug; fahrt
mich, wohin Ihr wollt!«

		»Nun, nur nach Harzheim will ich Euch fahren. Und dort mögt Ihr
überlegen, was ich Euch gesagt habe.«

		»Da braucht's keiner Ueberlegung,« versetzte der junge Mann,
»daraus wird nichts werden. Ich habe Lust genug, die Bösewichter,
die mir solch' Leid's angethan haben, zu erwürgen und Ihren Herzog,
der sie hinter ruhige unschuldige Leute hetzt, seht, den möchte
ich –«

		»Sagt nicht mehr als Ihr verantworten könnt, Camerad – ich bin
des Herzogs Diener und esse sein Brod,« fiel fast wie erschrocken
der Scharfrichter ein.

		»Aber,« fuhr der junge Mann fort, »arme Teufel, denen des
Herzogs Richter mit gelahrten lateinischen Brocken, von denen ich
nichts verstehe und ein ehrlicher Christenmensch nichts capirt, das
Leben abgesprochen haben, solche arme Sünder, die vielleicht noch
ehrlicher von Haus aus sind, als wir alle zwei Beide, und nur durch
Unglück oder durch die Einrichtungen dieser schuftigen Welt in's
Unglück gestürzt – solchen armen Teufeln mit kaltem Blut den Strick
um den Hals schlingen oder gar –«

		»Ihr müßt's eben nicht so ansehen,« unterbrach ihn Bäumle
achselzuckend. »Man muß eben denken, daß es Gottes Weltordnung und
Gesetz so ist, und so war, seitdem die Welt steht. Es kann einmal
nicht anders sein, und wenn sich Niemand dazu fände, so könnte
Gottes Gesetz und Gerechtigkeit und eine ordentliche Obrigkeit
nicht bestehen. Es ist ein schweres Ding, da habt Ihr Recht. Aber
darum ist auch ein großes Verdienst dabei, denn wenn sich nicht
Leute fänden, die's über sich nähmen, so wäre der Schrecken und das
gute Exempel dahin, und die Missethäter würden die Ehrlichen
vermolestiren, daß kein Aushalten mehr wäre auf Erden. Und so
beruhen Zucht und Sitte und friedliches Auskommen der Menschen mit
einander und die ganze christliche Ordnung am End' doch nur auf
Unser einem!«

		In dem jungen Manne schien diese Auffassung des Henkerthums als
am letzten Ende des Grundsteins des ganzen gesellschaftlichen
Gebäudes keine wesentliche Aenderung seiner Gefühle hervorzurufen;
er sah schweigend und mit gerunzelter Stirn vor sich nieder – nach
einer Weil sagte er mit einem Zuge bitteren Spottes um die kräftig
ausgebildeten rothen Lippen:

		»Nach Eurem Sinn sind also zwei Leute die wichtigsten in
jedwedem Lande, so zu sagen die zwei Pole, die das Ganze
zusammenhalten und um die es sich dreht: der Pol oben, das ist der
Herzog, und der Pol unten, das ist der Scharfrichter. Der Eine
regiert und der Andere sorgt dafür, daß sein Regieren Gehorsam
findet.«

		»Freilich,« antwortete bedachtsam Meister Bäumle; »und wenn die
Leute dessen mehr Einsicht hätten, so wäre der Scharfrichter nicht
›unehrlich,‹ wie sie's nennen, sondern –«

		»Er stände hoch in Ehren und käm' gleich nach dem Herzog,« fiel
Brandlecht ein; »nun, ich hab mir's sagen lassen, daß es Fürsten
gegeben hat, die ihn immer dicht neben sich hatten, und wo das
Scharfrichterthum so etwas wie das Unterfutter der Fürstlichkeit
war.«

		»Wohl,« brach Meister Bäumle von diesem Gegenstand ab – »das mag
schon gewesen sein. Aber bedenkt Euch die Sache; guter Rath kommt
über Nacht; beschlaft's Euch einmal; eine gute Ruhestatt sollt Ihr
auf den Abend bei mir finden, wenn Ihr's annehmen wollt im Haus des
Henkers!«

		»Ich danke Euch, Meister, für die Menschenfreundlichkeit, die
Ihr mir beweis't; auch nehm' ich ein Nachtlager gern an: ich
kümmere mich, wie gesagt, heute verzweifelt wenig darum, wenn ich
Schutz und Sicherheit habe, in was für einem Hause ich's
finde!«

		Meister Bäumle fuhr hurtig zu, und ehe es dämmerte, sah man die
Dächer und Giebel von Harzheim, einer in einem Thalgrunde
freundlich und friedlich daliegenden kleinen Stadt vor sich. Bäumle
fuhr aber nicht in die Stadt hinein, sondern noch bevor er das
mächtige alte Thor mit seinen gothischen Thürmchen und Mauerzacken
erreicht hatte, lenkte er rechts ab in einen Hohlweg, der sich
zwischen den Mauern der Gärten und Baumhöfe, welche den Ort
umgaben, leise ansteigend in die Höhe zog.

		Wohl zehn Minuten mochte er so gefahren sein, als sich links ein
hübsches, blankes, kleines Haus, aus Bruchsteinen aufgeführt und
mit großen Schieferplatten gedeckt, zeigte, um welches ein
hölzerner Balkon umherlief, dessen Geländer von Weinreben dicht
übersponnen war, und an dem mehrere große Käfige mit Amseln und
Singvögeln darin befestigt waren. Staugebäude und Wagenschoppen
lagen rückwärts; vor dem Hause befand sich ein kleiner Garten mit
Sonnenblumen und Phlox und Malven darin; sie rankten an der
Holztreppe empor, die auf den Söller führte. Dichtwipfelige
Obstbäume umgaben ,eine hinter dem Hause ansteigende Hügelwand
bedeckend, das Ganze, das wie eine Stätte tiefsten ländlichen
Friedens aussah.

		»Das ist mein Haus!« sagte Meister Bäumle.

		Eine Frau in reiferem Alter trat auf den Söller; sie winkte mit
der Hand den Ankommenden freundlich zu, dann rief sie etwas in's
Haus hinein, und im nächsten Augenblick erschien eine flinke
hübsche Dirne, welche die Treppe hinab dem Meister Bäumle entgegen
eilte, und, als sie den jungen Mann neben ihm gewahrte, mit einer
raschen Bewegung noch auf der Stiege den aufgeschürzten Rock
niederstrich. Dann kam sie heran und hielt das Pferd, während
Bäumle und Brandlecht abstiegen.

		»Wie geht's, Alles munter daheim?« fragte der Scharfrichter, dem
jungen Mädchen mit seiner breiten Hand über den glatten blonden
Scheitel fahrend.

		»Wir sind alle wohlauf, Vater,« versetzte sie erröthend und
begann das Pferd auszuspannen.

		Meister Bäumle führte seinen Gast nun in sein Haus, wo die
ältliche Frau, die ihrem Manne schweigend die Hand gab und ein
eigenthümlich stilles und sanftes Wesen hatte, die Stubenthür vor
ihnen öffnete.

		Brandlecht sah sich mit einiger Ueberraschung in diesem Hause
um. Es sah gerade so aus, als hätte man sich darin auf den Empfang
eines Gastes vorbereitet, so gescheuert und geputzt und blank war
alles. Er hatte ein solches Haus, klein und eng, und gebaut ganz
wie das eines gewöhnlichen Ackerbauers, und dabei doch so hübsch
gehalten, so schmuck und reinlich wie das eines Patriziers in der
Reichsstadt U» wo er sein Gewerbe erlernt, noch gar nicht
gesehen.

		An den Wänden der Wohnstube hingen Bilder, die sanfte
Schäferscenen darstellten, in der Ecke hing eine alte werthvolle
Geige; in zierlich geschnitzten Bauern über den Thüren zwitscherten
gelbe Kanarienvögel, und das junge Mädchen brachte, als es nach
einer Weile eintrat, einen Blumenstrauß mit, den es in eine
Glasvase auf die geschweifte Commode unter dem Spiegel stellte. Die
Schwarzwälder Uhr ticktackte dazu so friedlich, die Vögel, nachdem
sie die Eintretenden beäugelt hatten, begannen wieder so harmlos zu
zwitschern, die Dämmerung warf allgemach ihre stillen Schatten so
leise in den Raum – es konnte in der That in der ganzen Welt nichts
geben, was mehr aussah wie ein Asyl des Friedens.

		Meister Bäumle sandte seine stille Frau in die Küche, um eine
Herzstärkung für den jungen Mann herbeizuschaffen, dem in der That
danach verlangte, denn er hatte heute noch keinen Bissen genossen.
Dann ging der Meister, um seine Hauskleider anzulegen und als er
zurückkam und seinen Gast gedankenvoll am Fenster sitzen und in die
Dämmerung hinausblicken sah, fragte er:

		»Nun, junger Freund, wie gefällt's Euch hier – meint Ihr es
aushalten zu können unter solch einem Dach?«

		»Euer Haus ist sauber und hübsch genug, Meister Bäumle.«

		»Ja seht, das hält meine gute Alte so im Stand, und wenn's so
sauber und blank gescheuert ist, wie ein Pfarrhaus, wann der Herr
Decan zur Inspection anlangt, so muß Euch das nicht Wunder nehmen;
denn unser Haus, das ist unsre Welt nun einmal, eine hübsche Hufe
Landes gehört noch dazu, Obstgärten, Ackerland und auch ein gut
Stück Wiesland; und da müssen wir schon dazu thun, daß Alles in
sauberem Stand gehalten wird und daß Ordnung und Frieden und
Eintracht drin ist, denn drüber hinaus, da ist für unser Eins
nichts zu holen und wenn ich nicht müßte, käm' mein Fuß auch nimmer
über meine Gränzsteine hinaus, wie Ihr Euch das vorstellen mögt,
und wär' mir schon Recht, daß für die Leute just um meine Schnat
herum die Schau wie ein starkes Waidnetz oder Jagdgarn gestellt
ist, so daß keiner hineinkommt!«

		»Aber leider müßt Ihr von Zeit zu Zeit hinaus!« warf Brandlecht
mit einer gewissen Bitterkeit ein.

		»Leider,« versetzte Meister Bäumle ruhig und ergeben. »Es ist
das mal nicht anders. Unser Herrgott, wenn er einem ein Glück gibt,
will immer seinen ordentlichen Preis dafür – Ihr müßt ihm Eure
Heuer zahlen für jedwedes Endchen Wohlsein, was Ihr von ihm
erlangt. Umsonst ist nichts! Es ist bei den Höchsten und
Mächtigsten nicht anders wie bei den Armen, der Eine zahlt seinen
Reichthum mit seinem Gewissen, der Andere seine Würden mit seiner
Herzensmeinung – und ich, nun ich zahle mein Bischen häusliches
Glück und Frieden mit Blut!«

		»Ihr seid ein Philosoph, Meister Bäumle.«

		»Das will sagen?«

		»Ein Weltweiser, ein Denker.«

		»Nun, 's wird unser Einem schon angethan, und es ist kein
Wunder, daß er nachdenkt!«

		Die Frau kam mit dem Abendimbiß, während das junge Mädchen mit
weißem Linnen den Tisch deckte. Den Blumenstrauß stellte sie
darauf. Dann, ehe man sich setzte, wurde gebetet. Anna Marie, so
nannte Bäumle seine Tochter, betete vor – etwas stockend und mit
leiser Stimme, sie hatte offenbar die Verlegenheit noch nicht
überwunden, in welche das Erscheinen des jungen Mannes sie
versetzt.

		Bei Tische erst erzählte der Scharfrichter den Seinen, wie er
Brandlecht gefunden und von dem Schicksal des Gastes. Dieser nahm
dann das Wort und erzählte ausführlicher sein Erlebniß, dann auch
von seinen Eltern und von seinem Leben. Die Frau hörte still und
ruhig zu, als wenn sie durch nichts in der Unglücksgeschichte des
jungen Mannes überrascht werde. Anna Marie horchte offenbar mit
großer Spannung und innerer Bewegung; Brandlecht sah, so oft er zu
ihr hinüberblickte, daß ihre Augen groß auf ihm ruhten – sie schlug
sie dann auch nicht nieder, obwohl sie leis erröthete.

		Der Abend verging, Meister Bäumle war müde und Brandlecht, als
er sah, daß dem Meister die Augen zufielen, verlangte nach seiner
Schlafstelle geführt zu werden, obwohl er fühlte, daß die Stunde
der Ruhe für ihn noch nicht gekommen, daß sie ihm die ganze Nacht
vielleicht nicht kommen werde. Die Frau des Scharfrichters erhob
sich von dem Spinnrad, das Anne Marie ihr gleich nach dem
Vesperbrod gebracht hatte, zündete eine Messinglampe an und führte
den Gast eine schmale Stiege empor in ein Giebelzimmerchen, das so
klein und sauber war wie eine Schiffscabine. Für die Nachtruhe des
jungen Mannes war Alles vorbereitet – Anne Marie schien da gewaltet
zu haben, denn auch Blumen standen auf dem Waschtisch. Die Frau
wünschte Brandlecht eine gute Nacht, er reichte ihr seine Hand, als
er dankte; sie schien es nicht zu sehen, daß er sie ausstreckte und
nahm sie nicht.

		Brandlecht legte sich in das offen stehende Fenster und blickte
in die Nacht hinaus. Es war sehr sternenhell, und über die Wipfel
der Gartenbäume fort sah er die Thore und Thürme der Stadt Harzheim
sich am Nachthimmel abzeichnen, auch Lichter aus dem schlummernd
daliegenden Thale durch das Buschwerk und die Hecken schimmern.

		Durch des jungen Menschen Hirn aber zog, während er so
hinabblickte, wenig von den friedlichen Gedanken, die ein solches
stilles Nachtbild in ruhebedürftigen Menschen heraufruft – er
fühlte sich wie in einem Strome aufregender und ängstlicher
Empfindungen. Bilder voll des entsetzlichsten und qualvollsten
Contrastes drängten sich um ihn. Sein Unglück, die Bangigkeit, in
demselben elendiglich zu Grunde zu gehen – diese anscheinend so
friedliche Zufluchtsstätte, die sich ihm bot, diese ehrlichen
Scharfrichtersleute mit ihren frommen Lebensgewohnheiten und ihrem
glücklichen Ergebensein in ihr Schicksal, – diese Anne Marie, mit
ihren großen, sprechenden Augen, die so theilnahmvoll auf ihm
geruht hatten – und wenn er sich dem Allen gefangen gab, dann die
grausigen Bilder von Galgen und Hochgericht, von schon durch Angst
halbtodten Menschen, von hoch aufspritzendem Blut … es war
entsetzlich und um so entsetzlicher, als der junge Mann sich
bereits halb gefangen fühlte inmitten dieser Bilder voll Schrecken
und Graus. Sie hoben sich rund um ihn her, wie einen magischen
Kreis um ihn ziehend, aus dem keine Flucht mehr war!

		2.

		In der That, wohin sollte er fliehen? – Das
fragte er sich am andern, dem zweiten und dritten Tage. War er
nicht auch schon jetzt selber unehrlich, nachdem er eine, zwei,
drei Nächte unter dem schützenden Dache des Scharfrichters von
Harzheim zugebracht hatte? Und wußte nicht Meister Bäumle über die
Sache zu reden, daß Alles eine ganz andere Wendung und ein Ansehen
bekam, daß es gar nicht so schwer war, sich darein zu schicken? Und
Anne Marie, sah ihn die mit ihren unschuldigen Augen nicht an, als
wäre in der Welt weiter kein sanftes, gutes, liebreiches Herz, als
in der Wohnung eines herzoglichen Scharfrichters des Oberamts T.
und der Pflegschaft Hohengingen?

		Der junge Mann war eben durch sein Schicksal in einen Bann
geführt, der ihn mit festen Banden fesselte, und – er ließ sich
dann fesseln von diesen Banden – er blieb und blieb, bis endlich
der Tag kam, wo der Scharfrichter entboten wurde, zu thun, was
eines Amtes.

		Der Meister Bäumle bestieg in der Morgenfrühe sein Wägelchen,
und Brandlecht stieg mit ihm ein, um seinen Gehilfen zu machen – es
war zu spät, um jetzt noch zu sagen: Nein. Er stieg mit ihm
ein und fuhr mit ihm durch die frische Morgenluft, durch die
sonnige Gegend, durch die hellen, mit den reifen Saaten prangenden
Felder; er fuhr mit ihm schweigend, die Augen starr auf die
flatternde Mähne des Rößleins heftend, das Herz krampfhaft
zusammengezogen.

		Vor ihm stand das ganze abscheuliche Schauspiel, dem er
entgegenging, in dem er die widerwärtigste Rolle übernehmen sollte,
das Schaffot, der wüste Menschenhaufen umher, der Karren mit dem
armen Sünder, dem man langsam durch die Menge Bahn brach, der
schwarze Mann neben dem armen Sünder, der ihm ein Crucifix vorhielt
und ihm immerwährend zuredete – Theodor Brandlecht war es dabei zu
Muth, als sei er, den der Scharfrichter so daher fuhr, dem Schaffot
zu, der arme Sünder, als schleppe man ihn zum Hochgericht – auch
neben ihm raunte immerwährend eine Stimme wie von einem schwarzen
Mann, einem Dämon, der sein Herz mit Bitterkeit und Galle füllte
gegen die Welt, die Menschen, das Schicksal. –

		»So weit also ist's mit Dir gekommen,« sagte der Dämon, »so weit
haben die Teufel mit Dir ihr Spiel treiben dürfen, daß Du nun
Schinderknecht bist, ein Mensch, der zum Lohn für sein grausiges
Thun von jedem ehrlichen Christenmenschen geflohen und verachtet
wird, den man anspuckt, wenn er zu seines Gleichen sich setzen will
– ein Schinderknecht – nach dem Willen Gottes, der kein Erbarmen
kennt und die Menschenherzen zertritt – und durch die Soldknechte
unseres gnädigsten Herzoge, der's ihm nachmacht und auch auf
Menschenherzen tritt, wo er's kann. Nun zertrete Du auch, wo Du's
kannst, was scheert Dich solch ein armer Sünder, der dazu noch ein
Hallunk, ein ausbündiger Schuft ist; ein Narr, der Erbarmen mit ihm
hätt', und hat doch nichts im Himmel und auf Erden Erbarmen gehabt
mit Dir selber.«

		So raunte die Stimme neben Theodor Brandlecht, während des
Scharfrichters Wägelchen hastig weiter rollte und jenseits einer
Höhe schon die Kirchthurmspitze des Städtleins auftauchte, wo heute
auf dem Anger neben den alten Stadtmauern »justificirt« werden
sollte.

		Als sie auf der Höhe angekommen waren und die Stadt vor ihnen
lag und auch rechtshin der Anger, wo schon das Volk sich
umhertrieb, wohin von den benachbarten Höhen herab und durch die
Thalgründe das Bauernvolk wanderte in hellen Haufen, da zog Meister
Bäumle aus der Wagentasche eine große, umwundene Flasche hervor,
that einen tüchtigen Schluck daraus und reichte sie seinem
Gehülfen.

		»Trinkt, Brandlecht – es geht nichts über einen guten Trunk,
Freund, wenn's Einem flau zu Muthe werden will; der Teufel, der in
jedes Menschen Herz sitzt, ist ein Söffer, und wenn Ihr was
eingießt, er macht schon, daß er Alles allein bekommt, und der gute
Geist, der in Euch ist, nichts; und hat er dann so ein Nösel von
dem feurigen Zeug in sich eingesogen, dann ist er gleich obenauf
und Meister, und der gute Geist verkriecht sich, und der Mensch
wird capabel zu jedem Ding – ich, rath's Euch, Brandlecht, trinkt –
trinkt immer zu – dann geht's!« –

		Und – es ging!

		Wie es gegangen – Theodor Brandlecht wußte es selber kaum; aber
als sie am Abend heimkamen, und als die Frau des Scharfrichters
ihren Eheherrn mit sorglicher Miene halblaut fragte, wie es
gegangen, da sagte Meister Bäumle:

		»Es ist ein wack'rer Bursche, und ich hab' mich nicht verseh'n
in ihm. Es ist ein schwer Stück für einen Menschen, der nicht wie
unser eins schon den Großvater hat dabei handthieren sehn, und vom
Vater dazu ist aufgezogen worden – ein schwer Stück ist's schon.
Aber wenn ein rechter Wille und ein Kern im Menschen steckt, da
bricht er Eisen, und mit einem ›Du mußt‹ läuft er die Wand
hinan.«

		»Verlor er den Kopf nicht?« fragte die Frau leise, über die
Schulter blickend nach der Anne Marie, die mit großen, feuchten
Augen horchend still im Hintergrunde stand.

		Meister Bäumle schüttelte den Kopf.

		»Er nicht – nur der Andere!« sagte er lächelnd; »er war fast so
weiß im Gesichte wie der Andere, aber hier –« Bäumle wies mit
dem Finger auf seine tiefe Falte zwischen den Brauen – »hier
stand's geschrieben schon eine halbe Stunde vorher, daß er den Kopf
nicht verlieren würde.«

		»Nun, Gott sei Lob!« sagte die Frau, »ich hatte viel Angst um
ihn.«

		Anne Marie seufzte tief auf und verschwand lautlos. Sie ging, um
für die Heimgekehrten das Abendmahl zu bereiten – hatte sie dabei
an Theodor gedacht, so war ihre Mühe umsonst, er kam den Abend
nicht von seiner Kammer herunter, und Meister Bäumle verbot der
Frau, die zu ihm hinaufgehen wollte, ihn zu drängen.

		Das war das erste Mal – das erste Mal, wo Theodor Brandlecht dem
Meister als Gehülfe bei seiner schweren Arbeit gedient; es kamen
dann solcher Tage mehr, und endlich kamen auch solche, wo der
Gehilfe nicht mehr des Meisters bedurfte, wo er selbst den Schlag
zu führen verstand und – ihn führte!

		Bis dahin freilich waren doch Jahre vergangen, Jahre, die um das
einsame Scharfrichterhaus flüchtig dahingeschwunden, eintönig und
still, und doch mancherlei Veränderung im Großen und Kleinen
hervorgebracht hatten. Auf dem Schieferdach des Hauses hatten sie
die Platten mit dichterem Moos übergrünt, in Meister Bäumle's
dichtes Kraushaar noch viel mehr Weiß und Grau gemischt und – des
Scharfrichters Töchterlein, die Anne Marie, in die Arme des
Henkersknechts gelegt – sie war sein Weib geworden und hatte ihm
Kinder geboren.

		Wie freilich hätte das auch anders kommen können, wenn zwei
junge Leute sich täglich sehen, unter einem Dache mit einander
verkehren und in der ganzen Welt niemand Anderes zum Umgang, nichts
Anderes, was ihre Gedanken beschäftigen könnte, haben, als
einander. Der Hofcavalier, der mit der Hofdame halbe Tage lang
allein zusammen im Vorzimmer sitzen und sich langweilen muß,
verliebt sich in sie und heirathet sie endlich, und der
Henkersknecht, der mit der Meister Tochter in der einsamen
Scharfrichterei, von allen Menschen gemieden wohnt, wie sollte er
es anders machen können?

		Von allen Menschen gemieden, sagen wir – das war Meister Bäumle
freilich doch nicht so ganz, und bald war es auch Theodor nicht.
Denn erstens hatte Meister Bäumle einen gar warmen zuthunlichen
Freund, der sich nichts um Volksvorurtheile kümmerte und ihm derb
auf die Achsel schlug, wenn er ihn besuchte, und auch mit ihm
trank, und Leben und Lärm in die stille Scharfrichterei brachte,
wenn er kam – ein mittelgroßer, wohlgenährter Mensch mit einem Paar
großer vorliegender Augen, breitem Kinn und dicken, sinnlichen
Lippen; dabei mit einer verwogenen Art sich auszudrücken und bei
dem, was er daherschwätzte, sich weder um geistliche noch weltliche
Obrigkeit kümmernd.

		Nur Schade, daß Bäumle's Freund nur alle Paar Jahre sich einmal
blicken ließ und so viel anderweitig beschäftigt war – er war
nämlich der Herzog. Der gnädigste Landesherr hatte seinen Meister
Bäumle in besondere Affection genommen und besuchte ihn und trank
von seinem Wein, so oft er auf Reisen oder, um der Jagd wegen in's
Oberamt T. kam; er hatte auch seinem Freunde zur Belohnung für
treue Dienste und, zu einer »Ergötzlichkeit,« die Pflegschaft
Hohengingen, d. h. das Recht, Allen denen, die auf der
Staatsfestung Hohengingen saßen und justificirt werden sollten, den
Kopf abzuschlagen, verliehen. – Meister Bäumle stand sich, ein Jahr
in's andre gerechnet, wohl um 100 Gulden besser dadurch.

		Und eben um dieser Arbeit willen, die da auf der Veste
Hohengingen zu verrichten war, und wobei der Meister ab und zu
einen flüchtigen Einblick in eine gar verwunderliche und
unheimliche Geschichte gewann, deren letzter Act in den Gewölben
und Keuchen der herzoglichen Staatsfestung spielte – eben deswegen
war zwischen dem Landesherrn und seinem executeur des hautes oeuvres, seinem
Hocharbeiter, nach und nach so etwas wie eine Intimität, eine
gewisse Freundschaft entstanden – nicht zwar so warm wie die
zwischen David und Jonathan [bookmark: text1]F1, aber doch so aufrichtig wie
die zwischen Ludwig XI. und seinem Tristan [bookmark: text2]F2. –

		Und dann ferner war Meister Bäumle ein weit und breit gesuchter
Mann, weil er ein ausbündig gescheuter und erfahrener Thierarzt
war, und Theodor Brandlecht, der ja Chirurgie studirt hatte, dem er
alle seine Geheimmittel und Kenntnisse mittheilte, war es bald
auch.

		Es war merkwürdig, mit welchem Interesse der junge Scharfrichter
sich dieser Beschäftigung zuwandte, mit welcher sanften
Behutsamkeit er die Wunde irgend eines armen von einem Eber
blessirten Jagdhundes untersuchte, mit welcher ausharrenden Geduld
er neben dem fieberkranken, stöhnenden Roß eines armen Bäuerleins
stand und den Puls beobachtete und den rechten Moment zu Aderlaß
und Mixtur wahrnahm.

		Es schien, in dem Maße, wie ihm die Menschen fremder wurden und
er kälter und abgewandter gegen sie und verhärteter gegen ihre
Leiden, und je mehr es ihm gelang, in eiserner Entschlossenheit den
armen Teufeln, die ihm das Gesetz zu Füßen warf, den Gewaltstreich
zu geben, der sie in die andre Welt schleuderte – es schien, desto
mehr wende sich sein Herz der armen hülflosen Creatur zu, deren
Kräfte und unterwürfigen Willen die Menschen ausbeuten, und sie
daneben mißhandeln, – just wie sie's im Grunde mit ihm machten, der
dafür, daß er seine Arme willfährig zu dem herlieh, was die Gewalt
gebieterisch und mit allen Zwangsmitteln ausgerüstet von ihm
verlangte, verachtet, gehaßt und verabscheut wurde. –

		3.

		Die Jahre flohen dahin, Meister Bäumle ward zu
seinen Vätern versammelt, seine Frau saß alt und schwach jetzt im
Großvaterstuhl und hielt auf ihren Knien die Enkel, die Anne Marie
ihrem Manne geboren; und wenn Frau Themis ein Opfer forderte, dann
hieß es nicht mehr, Meister Bäumle, sondern Meister Brandlecht soll
kommen!

		Meister Brandlecht kam denn auch gehorsam dem Ruf; sicher und
ruhig that er seine schwere Pflicht – aber hatte er sein Werk
verrichtet, dann war er jedesmal wie von einer schweren Unruhe
erfaßt; er schien auf glühenden Kohlen zu stehen, bis nur der
Gerichtsschreiber ihm sein Zeugniß über die gut und zur
Zufriedenheit der Schöffen geleistete Arbeit ausgestellt hatte, und
dann eilte er heim, als ob böse Geister hinter ihm her wären und
ihn verfolgten, so lange bis er sich wieder bei Weib und Kind
befand.

		Eines Tages aber wurde eines der Kinder krank. Es war ein
Mädchen von acht Jahren, ein hübsches blauäugiges und blondhaariges
kleines Abbild der Anne Marie, nur von Geburt an immer zart und
schwächlich, und vielleicht gerade deshalb vor allen andern der
Liebling und das Herzblatt des Vaters. Der Zustand des Kindes
verschlimmerte sich rasch – es wimmerte wegen seiner unerträglichen
Kopfschmerzen und sein Puls nahm in erschreckender Weise zu – es
schien, daß eine Gehirnentzündung das arme Wesen den Eltern rauben
wolle. Theodor Brandlecht wenigstens glaubte es und saß, die
Todesangst im Herzen, an seinem Bettchen, ohne zu weichen, den Tag,
den Abend hindurch und so tief es auch Nacht wurde. Er hatte um
Mitternacht die schluchzende Mutter fortgesandt, damit sie sich
ausruhe, und nun saß er allein da, und lauschte auf die heißen
Athemzüge des Kindes und auf das Ticktack der Schwarzwälder Uhr und
das Rauschen des Nachtwindes, der die Weinreben gegen die hölzerne
Gallerie des Häuschens schlug.

		Da schlug draußen der Hofhund, den er heute Abend vergessen
hatte von der Kette zu lösen, an und dann hörte er etwas wie
Hufschläge und endlich auch Stimmen, und dann wurde heftig an
Brandlecht's Hausthüre gepocht.

		Er ging zu öffnen, und fand draußen auf dem Söller zwei Männer
stehen; so viel er in der sternhellen Nacht sehen konnte, war unten
vor dem Hause noch ein dritter, der die Pferde hielt, auf denen sie
gekommen. Sie waren in Mänteln, darunter in Uniform; als sie
eingetreten waren und der Schein der Lampe auf sie fiel, erkannte
Brandlecht Reiter von der Besatzung von Hohengingen in ihnen.

		»Noch auf, Meister Brandlecht?« sagte der Eine, »wir fürchteten,
Ihr würdet uns länger pochen lassen.«

		»Mein Kind ist krank! Was wollt Ihr?« versetzte Brandlecht.

		»Nun, 's ist desto besser,« fiel der Andere ein, »so brauchen
wir nicht zu warten. Nehmt Euren Mantel und Euer Handwerkzeug – 's
gibt zu thun für Euch.«

		»Jetzt, in der Nacht soll ich fort?«

		»Macht voran; der Commandant von Hohengingen braucht Euch!«

		»Seid Ihr nicht gescheut – ich soll von meinen kranken Kinde
fort?«

		»Was geht uns Euer Kind an –'s ist befohlen so, Meister
Brandlecht – also sperrt Euch nicht!«

		»Befohlen oder nicht befohlen – ich gehe nicht! Macht, daß Ihr
heimkommt!«

		»Ei, sieh' Einer den Meister Brandlecht an!« rief jetzt der
Erste der Reiter aus. »Der sperrt sich! Meister, ich rath' Euch
gut, gebt Euch drein und seid nicht halsstarrig. Es ist nach der
Veste Hohengingen, wohin wir Euch liefern sollen, und mit dem
Dienst da auf der Beste oben, das wißt Ihr, versteht unser Herzog
keinen Spaß!«

		»Und just weil's nach Hohengingen ist,« versetzte Meister
Brandlecht zornig, »geh' ich nicht. Ich habe einen Eckel an dem,
was mir da aufgeladen wird – heimlich, als müßt's das Licht scheu'n
– und – und – ich thu's einmal nicht!«

		»Fahr' Dir der Teufel in's Genick, Henkersknecht!« fluchte der
Erste der Reiter; »willst Du uns unglücklich machen, wenn wir
heimkommen mit einem schönen Gruß an den Herrn Commandanten, und
der Meister Brandlecht ließe absagen, er könnte nicht kommen! – Du
mußt, in Glimpf oder Schimpf, in Güte oder Gewalt!«

		Die Stimmen der Männer hatten sich erhitzt und hatten Anne Marie
aus ihrem leisen Schlaf geweckt; sie kam heruntergeeilt und suchte,
nachdem sie gehört, wovon die Rede, ihren Mann zu
beschwichtigen.

		»Er wird abgesetzt und in's Loch gesteckt, der Meister
Brandlecht, wenn er nicht kommt,« sagte der erste Reiter.

		»Ach was,« fiel der Zweite ein, »wir sind unser Drei und werden
seiner schon Herr werden. Wir binden ihn und werfen ihn wie einen
Mehlsack über's Pferd!«

		Theodor Brandlecht richtete sich bei dieser Drohung hoch auf,
verschlang die Arme auf der Brust und sah die beiden Reiter mit
einem Blick zornigster Verachtung an. Bevor jedoch diese eine
feindliche Bewegung, die sie doch auch wohl erst länger überlegt
hätten, machten, warf Anne Marie sich dazwischen, und es gelang ihr
den starrköpfigen Mann zum Nachgeben zu bewegen, damit er sich und
seine Kinder nicht unglücklich mache.

		»Nun, in Gottes Namen,« sagte er endlich mit schwer gepreßter
Brust, »aber Du wirst sehen, wenn ich das Annele verlasse, so
stirbt es!«

		Er ging noch einmal an das Bett des Kindes, drückte einen Kuß
auf seine heißbrennende Stirn, und wandte sich dann, um Mantel und
Richtschwert zu holen und sich zu rüsten zu der Reise und endlich
den Reitern zu folgen.

		Brandlecht mußte nämlich den Weg nach Hohengingen zu Fuß an der
Seite der Reiter machen; sein Pferd war ihm vor drei Wochen
gefallen und er hatte noch kein neues sich beschaffen können. Doch
stieg abwechselnd ein der drei Reiter von dem seinen, um den
Meister reiten zu lassen, denn der Weg nach Hohengingen war
schlecht und war weit.

		Der Morgen war längst da, als sie am Fuße der steilen Höhe
ankamen, auf deren Gipfel Burg Hohengingen lag: mit grauen Mauern,
hohen Dächern und Giebeln, über denen die noch höheren viereckigen
und runden Thürme emporstiegen. Der düstere, unheimliche Bau, diese
graue, harte Steinwelt hatte sich da inmitten einer Schöpfung von
Reiz und Schönheit, einer aus Berg und Thal und Wäldern und
Weingärten und einzelnen Gehöften gebildeten lachenden Landschaft
hingestellt wie ein dunkles memento
mori, wie ein böses Zwing-Uri [bookmark: text3]F3, wie ein Despotenthron inmitten einer
friedlichen Menschengesellschaft, die ohne ihn zufrieden und
glücklich wäre. Die Raben flatterten im Morgenlicht d'rum herum,
wie um ein Hochgericht.

		Zwischen grauen Mauern schlängelte sich der steile Weg empor;
zwischen grauen Thurmmauern rasselte die Zugbürde nieder; zwischen
grauen Mauern eines engen Hofes mußte Meister Brandlecht warten,
bis der Schließer gerufen war, der ihm eine Kammer öffnen sollte,
wo der Meister sein Absteigequartier hatte, wenn es für ihn zu thun
gab auf Hohengingen; und zwischen den grauen Mauern dieser Kammer
konnte er mißmuthig eine Stunde lang und länger auf und abgehen,
bis der Commandant aufgestanden war und er zu diesem gerufen wurde,
um seine näheren Anweisungen zu empfangen.

		Es war ein wohlgenährter Herr, der Commandant, ein alter
Stabsofficier mit einem vollwangigen rothen Gesicht, mit einer
pockennarbigen breiten Nase und dicken, wulstigen Lippen, die
mürrisch niederhingen. Man sah ihm an, er hatte ein gutes Leben da
oben auf Hohengingen, und doch schien das Leben ihm eine
langweilige, verdrießliche Sache. Was er sprach, das bellte er wie
eine Dogge in kurzen, unwirschen Sätzen aus, als ob es ihn
verdrieße, daß man um jede, zu diesem langweiligen Dasein gehörende
Sache noch viele Worte machen müsse.

		»Seid Ihr's, Brandlecht?« sagte er, den Meister mit einem kurzen
Kopfknicken grüßend. »Es ist gut. Diesmal ist's Nummer Fünfzehn! –
Habt Ihr gefrühstückt?«

		»Noch nicht, Herr Oberstwachtmeister – es hat Weile damit. Wer
ist Nummer Fünfzehn?«

		»Was geht's uns an? Die Ordre liegt da, wenn Ihr sie sehen
wollt!«

		Er deutete auf einen Tisch, auf dem Papiere und Briefschaften
lagen. Brandlecht nahm einen großen Brief mit einem Cabinetssiegel
daran, der oben lag. Er las:

		»Demnach Se. hochfürstliche Durchlaucht, unser gnädigster Herzog
unter heutigem Dato nunmehro das gegen den unter Nummer Fünfzehn
auf höchstdero Vestung Hohengingen bestrickten Inculpaten
erflossene Urtheil und Todessentenz hochfürstlichen Hofgerichts vom
12. November v. J. zu bestätigen geruht, als ergeht an
Ihn, Commandanten obbesagter Vestung, der gnädigste Befehl Seiner
Durchlaucht, denselben Angesichts dieses vom Leben zum Tode bringen
und nach Vorschrift der Landesgesetze auch ebenfalls Seiner
speciellen Instructionen allsogleich justificiren zu lassen.

		Nach Seiner hochfürstlichen Durchlaucht gnädigstem
Special-Mandat.«

		 

		Darunter stand der Namenszug eines
Geheimen-Cabinets-Beamten.

		»Weiter sind keine Acten über Nummer Fünfzehn vorhanden?« fragte
Brandlecht, nachdem er das Blatt gelesen.

		»Was wollt Ihr mehr? Geht frühstücken,« versetzte der Commandant
lakonisch.

		»Ist nichts weiter dabei zu befehlen?«

		»Nichts. Alles wie gewöhnlich. Um vier Uhr heut' Nachmittag. Im
hinteren Hof. Ruht Euch bis dahin von Eurer Reise aus. Laßt Euch
nichts abgehen!« versetzte der Officier.

		»Ich werde zu ihm gehen dürfen, daß ich seinen Pardon
bekomme?

		»Das dürft Ihr. Um zehn Uhr. Behüt Euch Gott, Brandlecht!«

		Das war die ganze Unterredung, die Brandlecht mit dem
Commandanten hatte, und nach der er in seine Kammer zurückging
durch die Gänge und Höfe, wo Diener, Schließer und die Soldaten von
der Besatzung, die ihm begegneten, scheuen Blickes vor ihm
auswichen und dann stehen blieben, um ihm nachzusehen. Meister
Brandlecht war das gewöhnt, und es kümmerte ihn nicht mehr und
hätte ihm nicht den Appetit an dem Imbiß genommen, den er in seiner
Kammer jetzt aufgetragen fand, wenn es nicht die folternde Angst um
sein krankes Kind gewesen wäre, was ihm die Kehle zuschnürte.

		Als es zehn Uhr schlug, verließ er sein Quartier und wandte sich
an den Unterofficier der Wache, und verlangte zu dem Gefangenen
Nummer Fünfzehn geführt zu werden. Ein Feldwebel begleitete ihn,
zuerst in einen der hinteren Höfe der Festung; durch eine Art
Poterne ging es dann, und von da in ein geräumiges, durch ein
vergittertes Fenster ziemlich erleuchtetes, gewölbtes Gemach. Auf
den Steinplatten, womit der Raum belegt war, stand ein Schragen von
braunem Eichenholz und auf demselben waren Speisen und gefüllte
Flaschen aufgestellt; auch irdene Pfeifen und Tabak fehlten
nicht.

		Es war – die Henkersmahlzeit!

		Brandlecht schritt auf den Mann zu, der im Hintergrunde dieses
Raumes stand, die Arme auf der Brust verschlungen, die Stirn an die
kleinen runden Scheiben des Fensters gelehnt, hinausblickend auf
die weite Landschaft, auf die Gotteswelt draußen, das schöne,
lachende Stück Erde, das man von diesem Fenster aus übersah und an
dem des Gefangenen Auge heute zum letzten Male sich weiden
sollte.

		Es war ein kräftig gebauter Mann, der sich dem Scharfrichter
zuwandte, als dieser ihm näher trat; Brandlecht blickte in ein
Gesicht, mit offenen gewinnenden Zügen; es war wohl ursprünglich
nur von der Sonne und Luft stark gebräunt, jetzt hatte es eine
fahlbraune, bleiche Farbe, wie die eines Leberkranken; auch war es
wohl nur der Einfluß der Haft und dessen, was in ihm vorgehen mußte
seit der Stunde, worin man ihm sein Schicksal angekündigt hatte,
was ihn etwa fünfzig Jahre alt erscheinen ließ; er konnte weit
jünger sein, vielleicht nicht vierzig!

		»Ihr seid der Scharfrichter?« sagte er mit einem Tone, der ruhig
war, und doch verrieth, daß der Anblick des Mannes, der langsamen
Schritte auf ihn zu trat, etwas Erschütterndes für ihn hatte, was
ihm schwer wurde niederzukämpfen. –

		Brandlecht kannte diese Frage: Ihr seid der Scharfrichter? Wie
oft war sie nicht in den verschiedensten Tönen vor ihm
ausgesprochen worden, wenn er zu den Unglücklichen kam, die er nach
dem alten Brauch um ihre Vergebung ansprechen wollte! Wie oft hörte
er den ganzen Charakter des Mannes daraus, der die wenigen Worte
sprach – mit erzwungener Lustigkeit, als ob der Scharfrichter nur
ein verkleideter Scharfrichter auf einer Maskerade und eine
lächerliche Gestalt sei, oder mit barscher Unbekümmertheit – leis,
mit bebender angstbleicher, den Dienst versagender Lippe, oder mit
einem Aufschrei des Entsetzens! –

		Der Mann vor ihm sprach die Frage anders aus: er sprach sie mit
einer Fassung und Ruhe, die den geängsteten Aufschlag des Herzens
niederdrückte und ihn niederdrückte mit Hülfe einer großen
geistigen Kraft oder eines ruhigen Gewissens und starken
Gottvertrauens.

		»Ich bin der Scharfrichter,« versetzte halblaut Brandlecht.
»Wozu ich komme, könnt Ihr Euch denken. Ich thue es nicht blos,
weil es also der Brauch ist, sondern weil – nun, weil mein Herz
mich dazu drängt.«

		»Euer Herz?« sagte der Mann, und um seine Lippe, unter dem
schwarzen dichten Haar des üppig gewellten Bartes, der sein Kinn
bedeckte, zuckte eine Bewegung wie ein bitteres Lächeln.

		»Ich vergebe Euch die Frage,« versetzte Brandlecht. »Es mag
sein, daß ich etwas gesagt habe, was einem Manne meines Gewerbes
nicht ansteht. Ich wollte nur ausdrücken, daß mir daran gelegen
ist, Eure Verzeihung zu erhalten. Darum gebt mir sie und gebt mir,
wenn Ihr diese Hand eines Mannes, der wohl ›unehrlich,‹ aber darum
doch ein redlicher Mann ist, nicht fürchtet, die Eure darauf!«

		Der Gefangene streckte dem Scharfrichter langsam und wie
widerstrebend die Rechte hin. Er blickte dabei fragend und offen in
das Gesicht des Meisters – in dem Tone, womit Brandlecht
gesprochen, schien etwa zu liegen, was ihn betroffen gemacht
hatte.

		»Weshalb sollte ich das nicht – die Berührung mit Euch ist ja
doch nun einmal mein Schicksal, Meister Hämmerlein, und ein
redlicher Mann scheint Ihr zu sein. Weshalb solltet Ihr's auch
nicht – daß Ihr ein Handwerk habt, das man verabscheut – es ist
wohl so wenig Eure Schuld, als es meine ist, daß Ihr's an mir
ausüben müßt!«

		»Meine Schuld? Nun, wie man's nehmen will. Von Vater auf Sohn
überkommen ist's bei mir nicht, wie Ihr wohl denkt, und wie's so
meistens der Fall – aber doch –«

		»Kommt her,« sagte der Gefangene, ihn durch eine plötzliche
rasche Bewegung unterbrechend und sich dem Schragen mit den Speisen
zuwendend, wo er zwei große Gläser mit Wein füllte; »kommt her,
trinkt eines mit mir; es wird uns Beiden gut thun, und dabei
erzählt mir, wie Ihr geworden, was Ihr seid; wenn ich von eines
redlichen Mannes dunklem Schicksal zu hören bekomme, so wird's mir
ein Trost über mein eigenes sein.«

		Er zog einen Bretterstuhl herbei und setzte sich.

		Brandlecht nahm das Glas, das der Andere ihm zuschob, und setzte
sich ihm gegenüber. Als er dem Gefangenen willfahrt und ihm in
kurzen Worten seine Geschichte erzählt hatte, sagte dieser:

		»So seid ihr dazu gekommen, ein Meister Hämmerlein zu werden!
Nun, es hat Jeder eben den Strick um den Hals, an dem er durch dies
elende Leben geschleift wird, und da hilft kein Sperren dawider.
Wollt Ihr nun auch hören, wie mir die Schlinge um den Hals gekommen
ist, die sich nun dank Euch bald ganz zuziehen wird?«

		»Wenn Ihr's mir erzählen wollt, so will ich's Euch danken,«
versetzte Brandlecht.

		»Trinkt erst,« sagte der Gefangene und füllte wieder die Gläser.
»Es ist eine Geschichte, die hinter eine Flasche guten schweren
Weines gehört, damit sie einem ohne Widerstreben eingeht.«

		4.

		Der Gefangene erzählte:

		»Ich heiße Franz Hancke und bin eines Forstmannes Sohn.
Es war ein redlicher alter Mann, der auf seine Herkunft von
wohlhabenden und hochangesehenen Bürgern der Reichsstadt U. etwas
hielt, und dem es das Herz gebrochen hätte, wenn er hätte ahnen
können, was seines ältesten Sohnes Ende sein sollte. Zwei Brüder
von mir haben gute Bedienungen bei der Reichsstadt; ich hatte des
Vaters Försterstelle in den städtischen Waldungen und ein gutes
Auskommen. Einsam freilich war's da im Walde, bis zum nächsten Dorf
eine Stunde. Aber von meiner Försterei nicht halb so weit lag ein
altes verkommenes Herrenhaus, ein Edelsitz mit einem griesgrämigen
Baron, zwei langen, müssigen Burschen von Junkern und fünf
Fräuleins darin, die sich nach einem Freier sehnten, ohne daß einer
kam. Denn die Wirthschaft da oben in dem morschen alten Schloß war
nicht so, daß es die jungen Adelsherren, die auf Freiersfüßen
gingen, anlockte; es war viel Streit und Hader unter den
Geschwistern, und Geld und Gut war nicht da – es war eine knappe
dürftige Lebensart da oben.

		Und doch waren die Mädchen schön, alle ohne Ausnahme, und eine
war darunter, die war schön vor Allen und ein keckes lustiges Ding
war sie, eine wahre Wetterhexe von einem schwarzäugigen, schlanken,
verwegenen Mädel. Wo die sich etwas vornahm, da war kein
Widerstehen, und am wenigsten fand sie das bei mir, wenn sie im
grünen Jagdkleid, von einem Bruder begleitet, oder gar allein, nur
mit ihrem Vorstehhund, durch den Wald daher kam, eine leichte
Flinte auf der Schulter, und dann mit mir jagen gehen wollte. Ja,
sie war eine firme, waidgerechte Jägerin. Das Feuer leuchtete ihr
aus den Augen, wenn ein schußrecht kommendes Wildpret, ein Bock
oder ein Spießer auf's Blatt getroffen vor ihr zusammenbrach und
klagend und stöhnend verendete. –

		Ich hätt's mir hinter's Ohr schreiben und mir meine Gedanken
darüber machen sollen, denn es ist keine Sache, die einem Weibe
wohl ansteht, zu lachen, wenn zu ihren Füßen einer armen,
unvernünftigen Creatur unseres lieben Herrgotts das Auge bricht –
aber ich war ein Thor und achtete dess' nicht und meine Gedanken
die waren Tag und Nacht bei ihr allein. Ihr wißt das nicht, wie
einem jungen Menschen ist, der so für sich mutterseelen allein im
Walde lebt und Niemand sieht, als ein einziges Weib, ein schönes,
verführerisches junges Weib, von adeligen Sitten und Benehmen,
stolz und verwegen in ihren Reden – Ihr wißt das nicht, Mann, und
auch nicht, wie glücklich ein solcher Mensch sich fühlen kann durch
solch ein Weib.

		Das war ich damals, als sie eines schönen Morgens durch's offene
Fenster in meine Kammer blickte – sie war wieder allein, nur von
ihrem Waldmann begleitet, und indem sie ihre beiden Arme auf die
Fensterbrüstung legte und mich schelmisch lächelnd ansah, sagte
sie:

		›Kommt, Franz, laßt uns jagen gehen. Ich bin ihnen
durchgewischt. Es sind zwei alte Schachteln von Muhmen da, und sie
berathen, wie sie mich in einem Kloster unterbringen wollen, damit
doch eine von uns Fünfen den Alten aus der Rost kommt. Aber ich
schlage ihnen ein Schnippchen – in's Kloster geh' ich nicht nein,
nimmermehr – lieber sterbe ich hier gleich auf der Stelle,
Franz.‹

		Und so schelmisch sie mich eben noch angesehen hatte, so brach
sie doch jetzt plötzlich in lautes Weinen aus,

		›Um Gotteswillen, Fräulein Allgunde,‹ rief ich erschrocken aus,
›weinen Sie nicht – es bricht mir das Herz, Sie weinen zu sehen –
nein, bei Gott, in's Kloster da taugen Sie nicht, und da dürfen Sie
nicht – weit eher –‹

		›Nun, wohin denn, Franz?‹ sagte sie jetzt wieder durch die
Thränen lächelnd – ›in den Wald, und niemals wieder hinaus?‹

		›Ja, wahrhaftig, weit eher.‹

		›Aber wie die heilige Genovefa in einer Höhle zu leben, dafür
bedanke ich mich auch,‹ fuhr sie wieder ernster werdend fort.

		Das Herz schlug mir bis zum Halse – ich weiß nicht, wie ich die
Worte hervorbrachte:

		›Aber es gibt auch Häuser im Walde – wie meines hier – die
freilich für ein adeliges Fräulein nicht gebaut sind –
aber –‹

		›Adel hin, Adel her,‹ rief sie nun mit ihrer hellen Stimme –
›was kümmert uns der Adel, wenn ich Euch lieb habe, Franz,
und –‹

		Und damit war sie mit einem leichten Schwung auf der Fensterbank
und ich war neben ihr, und ihre Arme waren um meinen Hals
geschlungen und meine Lippen lagen auf den ihren. –

		Damals war es, wo ich glücklich war und dann die Zeit hindurch,
die nun folgte; auf große Stürme hatte ich mich gefaßt gemacht, um
die Einwilligung der adeligen Sippe zu erhalten; aber das ging weit
glimpflicher ab, als ich gedacht. Man gab sie mir ohne viel
Widerstreben – ob sie in's Försterhaus, ob in's Kloster zog, das
schien weder dem alten Edelmann, noch seinen Junkern viel zu
verschlagen. Und nun, um's kurz zu machen, sie zog nach Verfluß von
wenigen Wochen in's Försterhaus und schickte sich anfangs nicht
übel darein – im Hause aber wurde es schmuck und blank, und so
hübsch und wohl eingerichtet Alles, es war wie ein Paradies um mich
her.«

		»Die Eva war freilich darin!« schaltete halblaut Meister
Brandlecht ein.

		»Die Eva war darin,« sagte der Gefangene, »und die Evanatur
säumte nicht, sich zu zeigen. Denn, als der Winter kam, da wurde es
der jungen Frau doch zu still im Walde, zu enge in dem kleinen
Haus. Sie zürnte und schmollte anfangs auf die Ihrigen, daß diese
sie so vollständig vergäßen, und, nun sie eines bürgerlichen Mannes
Frau geworden, nicht einmal mehr nach ihr umschauten, ob sie noch
in der Welt sei; und dann auf mich, weil ich glaube, eine junge
Frau sei auch so von todtem Holz wie meine Bäume, und könne ihr
Leben lang so dastehen wie ein Baum im Walde, zufrieden damit, wenn
ihm der Wind durch die Haare fahre und nach weiter keiner
Ergötzlichkeit verlangend.

		Und ich, der ich schon ihr wohlgeschulter Thor war, ich hörte
auf ihre Klagen und brachte sie eines schönen, harten, klaren
Frostmorgens im klingelnden Schlitten gen U. in die Reichsstadt zu
meinen Verwandten, auf daß sie dort einen Monat lang oder mehr sich
an den städtischen Winterlustbarkeiten ergötze und zerstreue,
während ich heimkehrte und meines Amtes allein im Walde
wartete.

		Da saß ich denn voll trüber Gedanken in dem kleinen Hause, das
sie mir so lieb gemacht, und dachte und schrieb an sie, so oft die
alte taube Botenfrau durch den Schnee in die Reichsstadt wanderte,
und ließ mir dann von der Alten, wenn sie heimkehrte, erzählen, wie
sie die gnädige Frau Försterin so wohl auf und munter gefunden, und
wie sie von den vornehmen Leuten in der Stadt so viele Ehre und
Freundschaft genieße, und bei allen Tanzlustbarkeiten,
Schlittenfahrten und Redouten schier die Allerschönste und
Umworbenste sei, und wie die ganze hochadelige Verwandtschaft gar
nicht spröde gegen sie thue, sondern die Junker ihr den Hof
machten, als ob sie eine Gräfin sei; das Alles wußte die Alte,
trotz ihres tauben Trommelfells, in den Gesindestuben wohl zu
erfahren und zu erhorchen, und daß mein Weib in der Ferne ohne mich
sich wohl zu erlustigen verstehe, das merkte auch ich an den
seltenen kurzen Brieflein, die ich erhielt, und an den langen
Rechnungen der Modehändler, die sie darin einschloß.

		Es wurde mir endlich das Herz schwer bei Allem dem, ich klagte
mich an, daß ich sie habe gehen lassen, und nicht als Mann darauf
bestanden, daß sie, nun sie einmal mein Weib geworden, es ganz sei
und unter meinem Dache ihre Welt finde und ihre Zufriedenheit
suche. Ich befahl ihr zurückzukommen. Die Antwort war, daß jetzt
das Vergnügen in der Stadt erst recht beginne, der Herzog – Euer
Herzog, Meister Brandlecht sei gekommen mit einem Schwarm Cavaliere
und nun rüste sich Alles auf neue und schönere Feste. Ich ließ ihr
noch drei Wochen Zeit für diese Feste, und dann ging ich, sie zu
holen.

		Ich fand das Weib nicht wieder, welches an jenem sonnigen
Frostmorgen im klingelnden Schlitten mein Haus verlassen hatte,
noch auch das, welches sich auf die Fensterbrüstung geschwungen
hatte, um mir die Arme um den Nacken zu schlingen.

		Sie empfing mich in einer seltsamen Aufregung, die bald wieder
einer reizbaren, launenhaft wechselnden Stimmung Platz machte, bald
schienen ihre Gedanken weit entfernt von Allem dem, was ich sprach,
bald schien sie jedes meiner Worte zu wägen und über jedes mit mir
zu streiten und zu zanken geneigt.

		Gegen die Rückkehr brachte sie kein Wörtlein vor. Nur noch einen
Festball wollte sie mitmachen; ich ließ sie geh'n, von ihrem
ältesten Bruder begleitet; ich mit meinen Waidmannsmanieren
getraute mich nicht in das Geschlechtertanzhaus und all' die
adelige Herrlichkeit – ich ging mit meinen Gefreundeten in die
Bierstube, wo der wohlangesehene Bürgersmann verkehrte.

		Und am andern Tage, da ging es heim; ich saß still und unmuthig
im Wäglein, denn mir lag es centnerschwer auf der Brust, wie es nun
gehen und wie sie daheim sich schicken werde; sie saß ebenso still
und in sich gekehrt neben mir. Zuweilen begann sie von ihrem Leben
in der Stadt, von den vornehmen Bekanntschaften, so sie da gemacht,
zu reden, und mit aufflackernder Lebhaftigkeit zu erzählen; und
dann, dann schwieg sie plötzlich mitten im Satze wieder, wie
mißmuthig in sich zusammensinkend, als ob es ihr durch den Sinn
führe, wie nutzlos sie Worte über dergleichen Sachen und der großen
Welt Lebensangelegenheiten an den rauhen Waldmenschen
verschwende.

		Und so kamen wir heim, und ich sah wohl, daß ich nicht umsonst
trübe Ahnungen gehegt, daß sie wenigstens auf lange Zeit hinaus
nicht mehr das sei, was sie mir gewesen, mein liebes, zufriedenes
Weib – aber es ging still und friedlich her in unserem Haushalt;
sie saß am Fenster und blickte, die Hände im Schoß, in den dunklen
Wald hinaus, und ich ließ sie gewähren und durch Dienstboten thun,
was früher die Hausfrau selbst gethan. Nur einen kleinen
vertrockneten französischen Singmeister, den sie in der Stadt
angenommen und der nun jede Woche hinauskam, auf einen Tag den
Unterricht fortzusetzen, der ihr Romanlesereien brachte und
Heimlichkeiten mit ihr zu haben schien, den warf ich zur Thüre
hinaus. Sie duldete es schweigend, nachdem ich einige Worte, die
scharf wie Dolche waren, zu hören bekommen.

		Es war Frühjahr geworden, da kam eines Tages ein fremder Herr in
mein einsam liegendes Haus. Er gab sich als einen herzoglichen
Forstrath zu erkennen, und nachdem ich ihm mein Revier gezeigt,
nachdem er vieles vom Forst- und Waidwerk mit mir hin und
hergeredet, rückte er zuletzt mit dem Vorschlag heraus, ob ich
nicht Lust habe, in des Herzogs Dienste zu treten, wo er mir eine
schöne Revierstelle mit mehr als 300 Gulden besserem
Jahreseinkommen verspreche; der Herzog sei von seinen Forstleuten
nicht zu seiner Zufriedenheit bedient und suche Leute von meiner
Tüchtigkeit, und wenn ich die Stelle annähme, so könne ich in eines
so großen Herrn Dienst, der dazu noch ein ausbündiger Liebhaber des
edlen Waidwerks sei, baldige Beförderung und große Ehren erwarten,
während in der Reichsstadt Diensten von Allem dem gar nichts
Weiteres zu erhoffen stünde.

		Das war ein Vorschlag, den ein Thor von der Hand gewiesen hätte;
und ich, ich hätte es nicht einmal gekonnt, wenn ich auch für mich
des Geldes genug hatte, und keine weitere Ehre als die verlangte,
deren mein Vater auf seiner Stelle bis an sein Lebensende
genossen.

		Denn mein Weib – um ihretwillen bedurfte ich der Ehren, die
allein sie wieder zufriedenen Sinnes machen und ihr Herz mir
zuwenden konnten. Ich schlug ein – ich nahm die Stelle, die der
Forstrath mir bot, an; er hatte die Vollmacht, es gleich
schriftlich mit mir abzumachen – und als der Mann das Papier
unterschrieb, da ahnte ich nicht, daß es – mein Todesurtheil
sei!«

		»Euer Todesurtheil?« fragte Brandlecht, zu dem Gefangenen
aufblickend, und dann den Blick ruhig zu Boden senkend, als ob er
über den weiteren Verlauf der Geschichte kaum mehr in Spannung
sei.

		»Trinkt einmal, Mann,« versetzte der Förster; »trinkt Euer Glas
aus und macht's wie ich.«

		Dabei leerte er mit einem Zuge sein Glas, füllte es neu und
leerte es wieder:

		»Als der Herbst da war,« hub er dann wieder an, »zog ich auf die
neue Stelle; sie war in der That, wie sich's nur wünschen ließ, und
das Forsthaus lag bei weitem nicht so einsam, wie mein früheres –
es lag kaum eine Stunde von des Herzogs Sommerresidenz, dem
Schlosse Fürsteneck entfernt, und so fehlte es uns nicht an
Zuspruch und Besuch von den Herren Cavalieren, die der schönen
Försterin den Hof machten, und es war wundersam, wie in deren
Gesellschaft diese wieder neu auflebte, und bald wieder ganz das
alte heitere, zungengewandte, verwegene, reizende Geschöpf war, das
einst mit der leichten Büchsflinte auf der Schulter von ihrem
morschen Edelsitz herab zu mir in den Wald gekommen war, um mir den
Kopf zu verrücken. Es läßt eben Art nicht von Art; der Falk war
wieder unter den Seinen.

		Ihr mögt Euch nun auch denken, Mann, wer alsbald fleißig unter
den Cavalieren war, die in der Revierförsterei einsprachen – es
regnete ja dazumal Gnaden aller Art auf die Revierförsterei, und
daß hochfürstliche Durchlaucht darin weit öfter erschien, als der
Hausherr wegen seiner vielen Dienstgeschäfte, bald an diesem, bald
an jenem Ort, gegenwärtig sein konnte, um einen so hohen Besuch mit
pflichtschuldiger Devotion zu empfangen, das war nicht die
geringste unter diesen Gnaden. Nur wurde des hochfürstlichen Herrn
Gewogenheit gegen seinen Diener mit der Zeit ein weniges
abgekältet, als er wahrnahm, daß der Hausherr Alles aufbot, was in
seinen Kräften stand, und sich bei Tag und Nacht nicht Ruhe gönnte,
um nur dieser ersten heiligen Pflicht genügen, und in den Stunden,
wo er seines Herrn und Gebieters Zuspruch erwarten durfte, ihn
demüthig auf seiner Schwelle empfangen zu können.

		›Ich glaube, Hancke, Er läßt Seinen Wald Wald sein und hockt den
ganzen Tag bei Seinem Weibe!‹ geruhten Se. Durchlaucht diese
Abnahme ihrer gnädigen Stimmung eines Tags ausdrücklich zu
verstehen zu geben.

		›Durchlaucht,‹ antwortete ich, dem Manne offen und frei in das
große feuchtblaue Auge sehend, ›ich versäume meine Pflichten
sicherlich nicht und paß' schon auf, daß nirgendwo in meinem Walde
– gefrevelt wird!‹

		Die feuchtblauen Augen fingen an zu blitzen, und eine zornige
Falte zog sich zwischen ihnen zusammen. Ich kümmerte mich nicht
darum. Ich hatte schon nach U. geschrieben, ob ich nicht meine alte
Stelle wiedererhalten könne, und hatte meinem Weibe erklärt, daß
ich in des Herzogs Dienst nicht bleiben wolle. Allgunde hatte meine
Erklärung mit einer Miene aufgenommen, die genugsam zeigte, daß sie
betroffen davon war; aber sie hatte nur schweigend die Achseln
gezuckt und mir kein Wort erwiedert.

		Ein Paar Wochen vergingen – wie sie für mich dahin gingen, davon
will ich schweigen, denn Ihr verständet's doch nicht, was in einem
Manne vorgeht, der in meiner Lage ist, der vor dem Schänder seiner
Ehre demüthig den Nacken beugen muß, während ihm in allen Fingern
das Verlangen krampft, ihn zu erwürgen – genug, einige Wochen
vergingen, als eines Tages ein Paar Herren bei mir erschienen, die
ganz mit der freundlich zuthunlichen Herablassung, womit ich
gewöhnt war von den Hofherren behandelt zu werden, erst von Wetter
und Wind und anderen gleichgültigen Dingen redeten und mir dann
eröffneten, daß sie auch ein Amtsgeschäft hätten, daß sie eine
Commission bildeten, welche umherreise, die Forstcassen zu
revidiren.

		Ich nahm die Sache mit Gleichmüthigkeit auf, führte die Herren
in meine Schreibstube, legte ihnen die Bücher vor und schloß die
Reviercassa auf. Sie revidirten und fanden, daß von den 950 Gulden,
so als Bestand da sein sollten, 300 fehlten.

		Ihr werdet nicht glauben, Meister, daß ich in dieser Stunde
daran denken kann, Euch die Wahrheit zu verhehlen – ich brauche
Euch nicht Betheuerungen zu machen und Eide zu schwören – ich sage
Euch einfach: die fehlende Summe war noch dagewesen vier Tage
vorher, und ich – ich hatte sie nicht herausgenommen.

		Wer konnte es gethan haben?

		Die Schlösser der alten Kiste waren unversehrt. Verletzungen
waren an derselben nirgends zu sehen. Sie mußte mit den rechten
Schlüsseln geöffnet und wieder geschlossen sein.

		Ich hatte keine Leute im Hause, deren Treue und Ehrlichkeit ich
hätte verdächtigen können – die Magd war zu dumm, um einen
verbrecherischen Gedanken zu fassen, der Schreiber war eine alte
ehrliche Seele, wie je eine gewesen, der Forstgehülfe aber ein
harmloser junger Mensch und guter Leute Kind – und ohnehin auch,
wie hätten sie Alle zu den Schlüsseln kommen können – die lagen in
einem Spind zu Häupten meines Bettes und der Schlüssel zu dem Spind
kam nie aus meiner Tasche. –

		Es war nur ein Wesen in der Welt, die diesen Schlüssel leicht an
sich nehmen konnte, wenn sie Nachts meinen festen Schlaf benutzen
wollte! Nur eines!

		Ihr könnt Euch vorstellen, daß dieser Gedanke, der mir
blitzschnell durch's Hirn fuhr, nicht dazu beitrug, mir die
verlorene Besinnung und Sprache wiederzugeben, auf daß ich mich
hätte verdefendiren können. Ich war wie vom Donner gerührt – ich
ließ die Herren stumm, wie ein theilnahmsloser Mensch,
niederschreiben in ihr Protocoll, was ihnen beliebte; nur als sie
mich wegführen lassen wollten, verlangte ich mein Weib zu sehen.
Sie war nicht zu finden; sie war, ohne mir ein Wort zu sagen, nach
Fürsteneck gegangen, um die Frau eines Hofbeamten dort zu besuchen,
wie die Magd von ihr gehört hatte – sie war schon seit mehreren
Stunden gegangen!

		Daß ich unschuldig an dem Verbrechen, glaubt Ihr mir, Meister,
aber die Welt glaubte es nicht. Das wären, hieß es bei dieser, die
Folgen des vornehmen Umgangs mit den Hofcavalieren, die im
Försterhause ein- und ausschwärmten, der Gastereien, der
Bedürfnisse der vornehmen Frau und ihrer adeligen Wirthschaft – es
waren die natürlichen Folgen und die gerechte Strafe. Die adelige
Wirthschaft hatte mich in Schulden gebracht, das ist wahr, Gott
sei's geklagt – es kam zur Sprache und – es bestätigte meine
Schuld. Als man dann gehört hat, daß der Herzog mich sofort nach
Hohengingen bringen lassen, da mag denn freilich hie und da Einer
den Kopf geschüttelt haben, daß das so ohne langes Verhör, ohne
Urtheil und Recht geschehe – aber man ist ja in diesem Lande an
solche hochfürstliche Justiz gewöhnt, und war ich nicht durch des
Herzogs besondere Huld und Gnade ausgezeichnet gewesen und deshalb
doppelt strafbar? Das wird wenigstens bei Allen denen feststehen,
die mich um diese – Gnade beneidet haben.«

		»Und Euer Weib was wurde aus ihr?«

		»Mein Weib? Was aus ihr wurde? Denkt Ihr, sie sei zu Grunde
gegangen? O nein – ich erfahre hier zwar nicht, was draußen in der
Welt vorgeht – das aber hat doch seinen Weg zu mir gefunden, daß es
ihr sehr, sehr wohl geht! Sie blieb im Försterhause. Der Herzog
ließ es ihr – vier, fünf Monat lang; dann zog sie nach Fürsteneck –
sie erhielt eine Wohnung im Schloß – der Herzog gab ihr auch ihren
adeligen Namen wieder – sie heißt nun Frau von Lenkstein.«

		»Den Namen hab' ich nennen hören,« fiel Brandlecht ein – »als
den der neuen allmächtigen Freundin des Herrn – und Ihr, Mann,
glaubt nun, es sei Alles ein teuflisches abgekartetes Spiel
gewesen, die Wegnahme des Geldes, die Commission, der Befehl, Euch
nach Hohengingen zu bringen?«

		Der Gefangene zuckte die Achseln.

		»Saß ich jetzt nicht anderthalb Jahre hier, ohne alles Verhör
und Urtheil –«

		»Aber von Urtheil und Recht ist doch in dem Papier die Rede, das
gestern Euretwegen aus des Herzogs Cabinet an den Commandanten
gelangt ist?«

		»Von Urtheil und Recht habe ich nichts erfahren und gewahrt,«
antwortete der Gefangene tonlos.

		»Das ist ja eine ganz entsetzliche haarsträubende Sache,« sagte
Brandlecht empört aufspringend; »und darum sollt Ihr nun hier so
grausam umkommen und vor der Zeit ein schmachvolles Ende finden?!
Und ich ich soll –«

		»Laßt Euch darum keine grauen Haare wachsen,« versetzte der
Förster, wieder nach dem Glase greifend; »seid Ihr's nicht, so
ist's ein Anderer und was das Sterben angeht, seht, so ist's ein
Labsal für mich, daß es aus und zu Ende sein soll oder glaubt Ihr,
ein Mann, den sie in Hohengingen begraben haben, ein Mann, dem am
Herzen nagt, was mir daran nagt, glaubt Ihr, der betrachte nicht
den Tod als seinen Freund? Wahrhaftig, Meister Hämmerlein, Ihr
braucht mich nicht um Verzeihung anzugeh'n – ich werde Euch Dank
schuldig sein! So ist's mir um's Herz – ich habe nie leere Worte
gemacht und am wenigsten in dieser Stunde.«

		»Ich glaub's Euch – ich glaub's Euch, Mann,« versetzte
Brandlecht tief aufathmend und in dem Gewölbe auf und
niederschreitend; und doch und doch – seht, diese meine rechte Hand
gäb' ich her, auf der Stelle, wenn ich nichts damit zu schaffen
hätte. O mein Gott, welch' elendes Leben ist dies und was haben wir
armseligen Menschen verbrochen, daß es uns so mit lauter Bitterkeit
und Galle gespeist und zuletzt unter eitel Schmerzen und
Verzweiflung abgenommen wird!« –

		5.

		Der Scharfrichter war noch eine Stunde bei dem
Gefangenen geblieben, dessen Freund er in kurzer Spanne Zeit
geworden. Dann war der Geistliche, der schon die Morgenstunden mit
dem Gefangenen zugebracht, zurückgekommen, und hatte Brandlecht
fortgesandt.

		Der Meister hielt sich die übrigen Stunden still in seiner
Kammer, bis er gerufen werde. Es lag eine große alte Bibel da, in
der er zu lesen versuchte, um über die langsam schleichenden
Minuten fort zu kommen. Aber es wurde ihm unmöglich, seine Gedanken
daran zu fesseln. Den Kopf auf den Arm gestützt, starrte er
gedankenvoll die Wände an. Es überkam ihn ein Gefühl unsäglicher
Niedergeschlagenheit. Er dachte an sein krankes Kind, an des armen
Gefangenen Schicksal – an sein eigenes!

		Die Minuten schlichen langsam, aber sie schlichen – sie waren
endlich verronnen; die verhängnißvolle Stunde schlug und als die
Schloßuhr dann eine halbe Stunde später wiederum schlug – da war
Alles vorüber! –

		Der Commandant kehrte aus dem Hofe, wo zwischen einer
Soldatenhecke die Execution stattgefunden hatte, in seine Zimmer
zurück. Brandlecht, der ihm gefolgt war, trat hinter ihm ein.

		Beide sprachen nicht; der Commandant ging an seinen
Schreibtisch, Brandlecht blieb an der Thür stehen.

		Eine Weile schrieb der Officier, untersiegelte dann das Blatt
und schloß eine Lade seines Schreibtisches auf. Er nahm vier
Goldstücke daraus und legte sie zusammt dem Papier auf eine Ecke
des Tisches hin.

		»Nehmt das, Meister,« sagte er dann. »Ihr habt nun Euren Urlaub.
Könnt gehn. Wollen hoffen, daß wir Euch so bald nicht wieder sehen.
Wird mir immer flau, wenn ich Euch sehe, der Teufel weiß es!«

		Brandlecht nahm schweigend das Zeugniß und den Blutlohn. Dann
sagte er:

		»Ich habe noch eine Bitte an den Herrn Oberstwachtmeister.«

		,Eine Bitte? was ist's?«

		»Daß der Herr Oberstwachtmeister die Gnade hätte, mir ein Pferd
geben zu lassen.«

		»Ein Pferd will Er?«

		»Ich will es bis morgen Abend wohlbehalten zurücksenden.«

		Was will er mit einem Pferd?

		Möglichst rasch heimkommen – ich habe auf der Herreise gesehn,
wie schlecht die Wege sind und ich muß eilen.«

		»Eilen? wozu?«

		»Ich habe ein schwer krankes Kind daheim.«

		»Hol ihn der Teufel mit seinem Pferd und seinem Kind – ich hab'
kein Pferd für Ihn.«

		»Ich reit' es gewißlich nicht zu Schanden.«

		»Ja, glaub's schon aber Er bekommt's doch nicht; und nun geh'
Er.«

		»Herr Oberstwachtmeister, ich muß ein Pferd, haben; und
wenn Sie's nicht befehlen, daß mir eins geliefert werde –«

		»So bekommt Er keins – ja, ich glaub's schon,« fiel der
Commandant höhnisch ein. »Soll ich etwa eines von meinen hergeben,
oder von den Dienstpferden, daß hernach ein Schinderroß daraus
wird, auf das kein ehrlicher Christenmensch mehr sich sehen
will?«

		Wenn Sie wüßten, wie sorgenvoll und bekümmert ich um mein armes
Kind bin –«

		»Brandlecht, sei Er vernünftig und –«

		Der Scharfrichter, der zu sehr unter den Einfluß dessen stand,
was er eben erlebt und selbst vollbracht, um nicht ruhig und
gleichmüthig alle diese Reden über sich ergehen zu lassen, wollte
antworten, als draußen im Hofe eine Bewegung um einen eben in die
Festung einreitenden Mann entstand, der, als er den Mantel
auseinanderschlug, um abzusteigen, die herzogliche Officiersuniform
gewahren ließ.

		Der Commandant war bei dem ersten Geräusch der Hufschläge an's
Fenster getreten.

		»Da ist wieder solch ein verfluchter Cabinetsbote – diesmal
ist's ein Adjutant des Herzoge selber – der Teufel hole sie Alle,«
brummte der Oberstwachtmeister halb vernehmlich; »was der nun
wieder bringt!«

		Der Adjutant des Herzogs kam, von einem Soldaten geführt, die
Stiege herauf. Brandlecht wandte sich schweigend zum Gehen.

		»Bleibt, Meister,« sagte der Commandant, »'s wär' möglich, daß
wir Euch wieder nöthig hätten – wollen's aber nicht hoffen!«

		Der Adjutant trat ein und meldete sich als Lieutenant
Frecksberg vom Leibbataillon, betraut mit einem speciellen
Auftrag des gnädigsten Herrn.

		»Und was habt Ihr für einen Auftrag, Lieutenant Frecksberg?«
fragte der Oberstwachtmeister.

		Der Officier reichte dem Commandanten eine Depesche, und während
dieser sie erbrach, sagte er:

		»Ich soll mich zu dem Gefangenen Nummer Fünfzehn führen lassen,
und diesen dazu bewegen, daß er einwilligt, in das neuformirte
Bataillon einzutreten, welches die andere Woche nach Holland
abmarschirt, um dort nach Batavia eingeschifft zu werden.«

		»Was?« – rief der Commandant aus, »zu dem Gefangenen Nummer
Fünfzehn?! – Nummer Fünfzehn?! – wahrhaftig, da steht es,« fuhr er
fort, in die aufgerissene Depesche blickend … »Aber in Dreier
Teufel Namen, Herr … das ist ja um verrückt zu werden!«

		»Herr Oberstwachtmeister –«

		»Nummer Fünfzehn – der ist ja vor einer Stunde geköpft! Und nun
soll er nach Batavia?!«

		»Geköpft?!«

		»Da steht der Scharfrichter – da steht er noch, der ihn in die
andre Welt geschickt hat – gestern Nachmittag ist mir Seiner
Durchlaucht Specialbefehl zugekommen – wo ist der verdammte Wisch –
da könnt Ihr's lesen, Frecksberg – das ist ja eine vermaledeite
Geschichte!!«

		Der Lieutenant starrte das Papier an, welches der Commandant
bald gefunden und zornig vor ihn hingeworfen hatte.

		Dann erhob er sein ein wenig bleicher gewordenes Gesicht, und zu
dem Commandanten aufblickend sagte er:

		»Das ist unerklärlich – das ist eine verzweifelt unangenehme
Geschichte für uns.«

		»Für uns?« schrie der Commandant, »den Teufel auch, Herr
Lieutenant! Ich hafte dem Herzog mit meinem Kopf für die stricte,
augenblickliche Ausführung seiner Befehle.«

		»Aber dies ist offenbar ein Mißverständniß – es muß ein Versehen
mit den Nummern in der Cabinetskanzlei vorgekommen sein.«

		»Schlag das Wetter in die Cabinetskanzlei – möge das
Schreiberpack in die Hölle fahren – Mißverständniß und
Schreibfehler, wenn's ein Menschenleben gilt! Aber was geschehen
ist, ist geschehen – melden Sie nur dem Herzog meine Devotion, und
ich hätte gethan nach seinem Befehl – ich habe es schwarz auf weiß
– das Weitere kümmert mich nicht einen Pfifferling!«

		Der Commandant war in die zornigste Aufregung gerathen, der
Lieutenant von Frecksberg stand betroffen da, Meister Brandlecht
aber, der, wie vom Donner gerührt, dieser merkwürdigen Unterredung
bis hierhin zugehört hatte, fühlte sich plötzlich wie von einem
inneren Grauen, von einem Entsetzen gepackt, das ihn auf und davon
trieb, als wäre der höllische Feind hinter ihm. Er schlüpfte rasch,
ohne ein Wort zu sagen, zur Thüre hinaus, lief die Treppen hinab,
quer durch die Höfe in seine Kammer, raffte Mantel und Schwert auf,
warf dann das Schwert mit einem plötzlichen Schauder, als wäre es
glühendes Eisen was er angefaßt, weit von sich, daß es klirrend in
den Winkel flog, und eilte davon. Nachdem der diensthabende
Unterofficier die Zugbrücke für ihn niedergelassen, und während sie
krächzend und mit ihren Ketten stöhnend langsam wieder in die Höhe
gewunden wurde, stürzte Meister Brandlecht mit einer Hast den
steilen Mauerweg in's Thal hinab, daß die Schildwache oben auf der
Bastionsecke ihm verwundert nachsah.

		Indeß der Scharfrichter so dahineilte, als ob er vor dem innern
Entsetzen, das ihn schüttelte, fliehen und sich retten wollte,
hatte oben in dem Zimmer des Commandanten der Lieutenant Frecksberg
sich in einen Stuhl geworfen, während der Oberstwachtmeister noch
immer zornig auf und nieder schritt, und einen Fluch über den
andern ausstieß.

		»Nummer Fünfzehn ist der Revierförster Hancke, ist mir gesagt
worden, als ich die Depesche erhielt,« hub nach einer Pause der
Lieutenant halblaut an.

		»Nun, wenn's Euch gesagt ist, so mag der Mann Hancke gehießen
haben,« fuhr der Commandant heraus, »wir hier oben wissen nichts
davon – wir kennen nur die Nummern.«

		»Ich weiß, ich weiß,« entgegnete der Lieutenant, »ich will Ihre
Amtsgeheimnisse nicht ausforschen.«

		»Wär' auch sehr vergeblich!«

		»Nehmen wir nun an, der Mann hätte den Namen Hancke gehabt –
dann –«

		Der Lieutenant schien erst überlegen zu wollen, was er sagte,
bevor er weiter sprach; er zeichnete mit der Spitze seines Degens
nachdenklich Figuren in den Sand, womit die Dielen bestreut
waren.

		»Was wollt Ihr sagen, Frecksberg?« fragte der Commandant nach
einer Pause, vor ihm stehen bleibend.

		»Ich will nichts sagen – es fährt mir nur so durch den Sinn, daß
die Sache doch vielleicht nicht so ganz ein Mißverständniß oder –
ein Schreibfehler ist, wie wir denken!«

		»Nicht? Und wie sollte das zusammenhängen?«

		»Haben Sie nicht irgend einen andern armen Sünder in den
Keuchen, von dem Sie annehmen könnten, daß in diesen Tagen der
Meister Hämmerlein über ihn kommen werde?«

		»Einen Andern – nun, mag schon sein – Nummer Acht, ein
Brandstifter und Mordbrenner, dann Nummer Dreizehn, ein Hallunke
von Raubmörder –«

		»Bleiben wir bei Nummer Dreizehn stehen. Vielleicht hat des
Herzogs Ordre dem gegolten, und –«

		»Der Schreiber im Cabinet hätte aus Versehen eine Fünfzehn aus
der Dreizehn gemacht?« fiel der Commandant ein.

		»Aus Versehen? Man sollte meinen, auch der dümmste Schreiber
nähme sich beim Expediren solcher Befehle in Acht – und dumm ist
der Herzogs Cabinetsschreiber nicht eben!«

		»Also? was wollt Ihr sagen, Frecksberg? Heraus mit der
Sprache!«

		»Ich denke nur, man müßte sich fragen,« fuhr der Lieutenant,
seine Stimme zum Flüstern dämpfend, fort, »man müßte sich fragen,
wer kann ein Interesse dabei haben, daß – aus Nummer Dreizehn eine
Fünfzehn geworden?«

		»Hm – ein Interesse – wer sollt' es haben?«

		»Die einzige Person – aber Herr Oberstwachtmeister, Sie
verstehen mich wohl, ich rede nur von Möglichkeiten, die man
dennoch besser auch nicht einmal den Wänden und zumal denen auf
Hohengingen anvertraute!«

		»So redet doch in's Teufels Namen nur weiter, Fredeberg – ich
meine, Ihr könntet wissen, daß ich nicht der Mann bin, einen guten
Bekannten und Cavalier in's Unglück zu stürzen!«

		»Nun wohl,« flüsterte der Lieutenant weiter, »die einzige Person
könnte ein Interesse daran haben, welche auch stündlich in des
Herzogs Cabinet treten und in den Papieren, welche da liegen, bevor
sie zur Expedition in die geheime Kanzlei gehen aus einer 13 eine
15 machen könnte!«

		Der Commandant sah den Officier vor ihm mit Augen, die seine
innere Betroffenheit spiegelten, an.

		»Diese einzige Person,« fuhr der Lieutenant fort, »ist des
Revierförsters Hancke früheres Eheweib.«

		»Teufel,« murmelte der Oberstwachtmeister, »Ihr habt curiose
Gedanken, Frecksberg!«

		»Dafür gebe ich sie auch nur, für Gedanken – sie wären mir
vielleicht auch nicht gekommen, wenn man nicht schon curiose Dinge
gemunkelt über des Försters Unglück, den Cassendefect, die
plötzliche Revisionscommission und sein Verschwinden auf
Hohengingen.«

		»Aber in's Satans Namen,« fiel der Oberstwachtmeister ein, »die
Lenkstein hat ja nun Alles auf Erden, was ihr Herz begehren kann,
und – der Mann war ja hier ohnedem wohl aufgehoben!«

		»Wohl aufgehoben – aber er lebte! Wissen Sie, wohin der Ehrgeiz
eines solchen Weiber sich verfliegt? Kann das nicht so weit sein,
daß sie, um ihr Ziel zu erreichen, zuerst Wittwe sein muß!«

		»Was –sie wird ihn, unsern Gnädigsten, doch nicht dahin bringen
wollen, daß er sie heirathet!« rief der Commandant zornig ans. »Er
wird sich hüten!«

		»Hoffentlich!«

		»Also!«

		»Damit ist nicht gesagt, daß sie nicht darauf hinarbeitet!«

		»I so schlag das Wetter in die ganze Wirthschaft,« rief der
Commandant aus, »hören Sie auf, Frecksberg, mit Ihren vermaledeiten
Gedanken – der Satan soll mich holen, wenn ich noch ein Wort davon
hören will!«

		6.

		Was der Lieutenant von Frecksberg da spintisirt
und gedacht, um die seltsame Thatsache zu erklären, daß er den
Mann, an den ihn ein Auftrag des Herzogs sandte, auf desselben
Herzogs Befehl nicht mehr unter den Lebenden und hingerichtet fand
– waren es die boshaften Unterstellungen eines Höflings, der
gelernt hat, alles für möglich zu halten – oder war es die
Wahrheit? Hatte in der That ein ruchloses Weib den Tod ihres Gatten
herbeigeführt, um die Maintenon eines Mannes zu werden, der nur in
Verschwendung und Despotenübermuth ein Ludwig XIV. war?

		Wer wüßte eine Antwort auf diese Frage. Es ist auch nicht das
Geringste darüber bekannt geworden. Es ist aber auch nicht bekannt
geworden, wie der Herzog die Meldung aufgenommen, welche ihm sein
Bote, nachdem er von Hohengingen zurückgekehrt, machte; oder was er
auf die Depesche verfügt, in welcher der Commandant, was geschehen,
vermeldete und die er dem herzoglichen Adjutanten mitgab. Es hat
nicht darüber verlautet, etwa daß der gnädigste Herr in Zorn
gerathen, daß eine Untersuchung angestellt worden, daß der
expedirende Beamte der geheimen Kanzlei von einer Ungnade betroffen
worden nichts, gar nichts – es ist Gras über die Geschichte
gewachsen wie über so viele, so viele andere!

		Nur das ist gewiß, daß Frau von Lenkstein sich ihrer Allmacht
und ihrer Gewalt über das Gemüth des fürstlichen Landesherrn nicht
mehr lange erfreute. Ihr Reich dauerte noch etwa ein halbes Jahr.
Dann mußte sie eines schönen Tages das Residenzschloß räumen. Es
sollen dabei heftige Scenen vorgefallen sein, in denen die
verstoßene Geliebte mit bösen Enthüllungen gedroht hätte,
Drohungen, die mit andern, schlimmeren, erwiedert worden sein
sollen und die nie ausgeführt wurden.

		Wenden wir uns zu unserem Meister zurück.

		Wir sahen ihn entsetzt, überwältigt vom innern Schauder über
das, was er vernommen und was er gethan, vor Verzweiflung über die
Welt und über sich selbst, davon fliehen. Er war in seinem tiefsten
Innersten zerknirscht und in dieser Zerknirschung hatte ihn
plötzlich der Gedanke erfaßt, zu seiner Strafe, daß er sich zum
willigen Werkzeug solcher herrschenden Gewalten, wie sie sich heute
ihm enthüllt, hergegeben, werde er nun, wenn er daheim über seine
Schwelle trete, seines Weibes Klageschrei über ihr todtes Kind
vernehmen. Daß er sein Kind nicht am Leben finden werde, daß er es
sei, der es durch das, was er gethan, gemordet habe, daß der Himmel
es erhalten haben würde, wenn er bei ihm geblieben und statt ein
Menschenleben zu zerstören, an seinem Bettchen gekniet und den
Himmel um seine Erhaltung angefleht hätte – das setzte sich mit der
Macht einer inneren Ueberzeugung, wie eine Offenbarung von oben,
fest in seinem geängsteten, von Pein gedrückten, krampfhaft
schlagenden Herzen, als er seines Weges daherstürmte mit langen,
hastigen Schritten, den Körper vorgebeugt, den im Abendwinde
flatternden Mantel nach sich ziehend, verfolgt von seinem
langhingezogenen Schatten, den die niedergehende Sonne über die
Erde warf.

		Und wie er eilte, es schien ihm, er kam nicht weiter; der Weg
war so entsetzlich, so bodenlos – bald mußte er rechts ausweichen
und über irgend eine Berghalde, einen Anger, bald links und über
frisch gepflügte Aderfluren schreiten, um nur festen Boden unter
den Füßen zu halten. Die Dämmerung brach ein, der Abend kam; der
Wind wurde heftiger und wehte dem Eilenden scharf in's Gesicht.
Keine Seele begegnete ihm. Es war, als sei's in der Gegend
ausgerufen: Ihr Leute, es kommt der Scharfrichter um die
Abendstunde daher – laßt Niemand des Weges gehen, daß er ihm
begegne, denn es steht der Kainsstempel des Mordes auf seinem
Antlitz, und der Fluch wandelt vor ihm her!

		Und kein menschliches Wesen kam ihm entgegen, ließ rundum sich
blicken – kein Gruß einer treuherzigen Seele, kein wohlmeinendes:
Behüt Euch Gott! tönte an sein Ohr und scheuchte den Wahn von ihm
fort, daß er verlassen und verflucht sei in dieser wie
ausgestorbenen Welt; allein mit den dämonischen Gedanken, die ihn
vor sich her peitschten, allein mit dem grausenhaften blutigen
Bilde, das vor ihm her wandelte, als ob es ihn nun nie, niemals
mehr verlassen wolle!

		Endlich, als es schon tief dunkel war, kam Brandlecht
menschlichen Wohnungen nahe; er sah vor sich in einem Thalgrunde
die Lichter eines Dorfes schimmern. Rechts, am Anfange eines
Hohlweges, der sich abzweigte, erhob sich ein kleiner Bau, mit
einem von zwei Säulen getragenen Vordach – es war eine kleine
Flurkirche; erschöpft stieg der Meister über die hinanführenden
Stufen – das Gitterthor, das in's Innere führte, war verschlossen,
der Eintritt war ihm verwehrt, wie ja die ganze Welt vor ihm, dem
Blutmenschen, verschlossen war – aber eine Kniebank war da, und ein
Gotteskasten. Auf die Bank warf sich Brandlecht hin und flehte den
Himmel um Gnade und Erbarmen an, und daß er ihn strafen möge nach
seinem Gefallen, nur nicht an seinem armen Kinde – und dann raffte
er sich auf und zog den Blutlohn, den er heute empfangen, hervor,
und warf die vier Goldstücke in den Gotteskasten, und danach eilte
er weiter.

		Es war ihm, als könne er nun aufathmen – als sei die Last auf
seinem Herzen um vieles, vieles erleichtert!

		Er erreichte das Dorf. Kleine zerstreute dürftige Hütten, in
Schmutz und Schlamm daliegend, waren es, die es bildeten. Ein
dunkler alter Bau erhob sich in der Mitte auf einer Anhöhe unter
dunklen Baumwipfeln. Es schimmerte ein Licht von da herunter, ein
Licht, das sich im Freien befand. Brandlecht stieg eine
ausgetretene Stiege von morschen wackeligen Steinstufen empor, um
sich bei denen, die da oben mit einer Laterne sein mußten, zu
erkundigen, wo er ein Pferd erhalten könne.

		Als er oben angekommen, befand er sich zwischen Grabhügeln,
zwischen hölzernen Kreuzen und Grabsteinen – es war der
Dorfkirchhof. Das Licht stand auf einem dieser Grabsteine; neben
demselben warf ein Mann, halb in der Erde stehend, Schollen
auf.

		Brandlecht starrte schweigend in das halb fertige Grab.

		Der Todtengräber stützte sich auf seine Schaufel und sah
verwundert den fremden Menschen an, der so plötzlich neben ihn
getreten und der nun stumm und starr dastand – überwältigt von der
ganzen Last, die er heute getragen, die sein Gebet an der Capelle
ihm erleichtert hatte, und die nun mit Centnerschwere zurückkehrte,
– es war ihm, als blicke er in das Grab seines Kindes hinab!

		»Was wollt Ihr?« fragte endlich der Mann.

		Brandlecht faßte sich

		»Ein Pferd möchte ich haben,« versetzte er; »ein Pferd nur für
die Nacht, was es auch kosten mag. Ich war schon die vorige Nacht
unterwegs und habe den Tag über viel erlebt und bin jetzt zu Tode
müd.«

		»So bleibt hier im Ort zu Nacht!«

		»Daheim liegt mein Kind sterbenskrank. Ich muß ein Pferd haben.
Könnt Ihr mir nicht sagen, wo ich eins finde?«

		»Nun, kann schon sein, daß Euch der Hofbauer eines leiht. Kommt
darauf an, ob Ihr ihm sicher dafür seid! Wer seid Ihr?«

		»Ich bin der Meister Brandlecht von Harzheim.«

		So?« sagte der Todtengräber gedehnt – »der Meister Brandlecht
seid Ihr?«

		Er betrachtete ihn noch eine Weile, mit stieren theilnahmlosen
Blicken, dann begann er mit verdoppeltem Eifer zu schaufeln und
sagte:

		»Dann gibt Euch der Hofbauer kein Pferd.«

		»So nennt mir jemand Anderes – ich sage Euch, ich will bezahlen,
was immer verlangt wird!«

		Der Todtengräber schüttelte den Kopf und sagte nur:

		»Macht Euch keine unnütze Mühe, Mann!«

		Dann wandte er Brandlecht den Rücken und stieg aus der Grube
heraus; oben stieß er das Grabscheit in den Boden, nahm die Laterne
und ging davon.

		Brandlecht war wieder allein, er blickte verzweifelnd umher – an
welche dieser Hütten sollte er anklopfen – welche Thüre würde sich
ihm öffnen und nicht alsogleich, sobald er seinen Namen genannt,
wieder vor ihm zugeschlagen werden?

		Er mußte voran – zu Fuß, durch Nacht und Dunkel. Er sollte die
ganze Bitterkeit dieser Stunden durchkosten – kein Wermuthstropfen
sollte ihm erspart bleiben; er sollte es in seiner ganzen
schrecklichen Bedeutung inne werden, was es heißt: Ausgestoßen von
den Menschen! Selbst der Todtengräber floh ihn!

		Also vorwärts, vorwärts – wie ermattet er sein mochte, durch
Nacht und Nebel, durch den grundlosen Weg, so lange der Rest seiner
Kräfte aushielt! Er war ja ein kräftiger, willensstarker Mann – es
mußte gehen – er wollte, er mußte zu seinem Kinde! So ging es denn
auch – eine, zwei Stunden noch, dann nicht mehr. Die letzten Kräfte
waren erschöpft. Er brach zusammen.

		Es stand eine Heuscheuer am Wege, dicht bei einem Gehöft; das
Thor war nur mit einem hölzernen Riegel geschlossen; Brandlecht
schleppte sich hinein und warf sich auf die weiche Streu, die er
fand. Schlafen konnte er nicht; in wirrem Durcheinander kreisten
seine Gedanken – das blutige Bild des durch seine Hand sterbenden
Mannes von heute, das Grab und der Todtengräber, die Leiche seines
Kindes in weißen Kissen daliegend – Alles das stand ihm vor Augen
und drängte sich und kreiste durch sein fieberndes Gehirn. Und doch
gab die Ruhe seinen Gliedern neue Kräfte; und nach und nach schlief
der übermattete Körper ein, wenn auch der Geist wach blieb; und es
entstand in ihm jener seltsame beängstigende Zustand, der sich
unsrer bei großer Erschöpfung und Uebermüdung bemächtigt – der
Körper sendet seine Traumgestalten uns in's Hirn, in welchem der
Geist in wacher Gedankenthätigkeit geblieben ist, und aus
Traumgestalten und bewußten Gedanken entsteht ein Durcheinander und
Wirrniß und ein Amalgam, daß wir uns selbst für verrückt
halten.

		Als der Morgen dämmerte, erhob sich der Meister wieder. Er
fühlte sich jetzt kräftig genug, den Rest des Weges zu Fuß
zurückzulegen. Nach einer Stunde Wanderns holte ihn auch ein
Bauersmann aus der Gegend mit einem Wagen ein. Der Mann bot ihm
einen Platz im Wagen an – er war dem Meister dankbar, weil dieser
ihm als Thierarzt Hülfe geleistet; auch sagte er, daß der große
Bleßrappe ihm daheim krank im Stalle stände und daß er den Meister
bitte, zu kommen und nach dem Thiere zu sehen. Brandlecht versprach
es.

		Es mochte sieben Uhr sein, als endlich die Thürme von Harzheim
vor den Augen Brandlecht's auftauchten; freundlich und heiter, von
der hellen Morgensonne beschienen, lag das Thal vor ihm, wie an
jenem Tage, als Meister Bäumle so neben ihm im Wagen saß und ihn
seinem dunklen Schicksal zuführte – Meister Bäumle, der nun längst
auch dahin gegangen, wohin er so viele gesendet.

		Eine eigenthümliche Stimmung von wehmüthiger
Niedergeschlagenheit bemächtigte sich der Brust des Meisters, in
der bis jetzt mehr Grimm und Entrüstung und Bitterkeit gegen Welt
und Menschen gewühlt hatte; die verzweiflungsvollen Entschlüsse,
die in ihm getobt, während er sich durch die Nacht weiter gekämpft
hatte, verflogen allmälig – auch ging er endlich gefaßt und
gemessenen, ruhigen Schritte den Weg zu seinem Hause hinan, nachdem
der Bauer ihn eine Strecke vor Harzheim abgesetzt hatte. Er war
ergeben in den Anblick, der ihn daheim erwarten mußte.

		So kam er seinem Hause nahe. Ueber dem Bühel zu seiner linken
sah er die Wipfel der Bäume auftauchen, die es umschatteten. Dann
die Esse – das Dach. Noch einige Schritte, nur noch wenige, und er
sah schon den rebenumsponnenen Söller, der um das Haus lief. Jetzt
beflügelte sich plötzlich sein Schritt. Er fuhr mit der Hand um
Herzen – er sah den Söller – er blieb stehen – ein lauter, heller
Ruf entfuhr ihm – ein tief aus dem innersten Herzen kommendes, wie
mit brechendem Athem hervorgestoßenes »O mein Gott!« – und dann
flossen Thränen über seine braunen Wangen, und dann stürzte er in
vollster Hast seiner Thüre zu!

		Er hatte sein Weib, er hatte sein Kind erblickt; sie standen auf
dem Söller, das Kind auf der Brüstung, vom Arm der Mutter
umschlungen, die es in den Schein der warmen Morgensonne
hinausgebracht hatte. Das Kind stand da, übergossen vom
Sonnenlicht, und streckte dem Vater heiter die Arme
entgegen. –

		Das Kind war genesen!

		Auch der Meister schien nun, als die Kleine in seinen Armen lag,
genesen von Allem, was in ihm gewühlt hatte in den letzten Stunden.
Er war wie im Rausche über das neu ihm geschenkte junge Leben, das
ihm gehörte. –

		Aber nicht lange – nur wenige Tage; dann bemerkte Anne Marie,
wie er einsylbig und unstät umhergehe, wie etwas auf seiner Seele
liege, was er – zum ersten Male – vor ihr verberge. Sie fragte
nicht, was ihn bedrücke; ängstlich forschte sie in seinen Mienen,
aber sie schwieg. Am dritten Tage in der Frühe sagte er ihr, daß er
gehen wolle nach eines Bauern erkranktem Gaule zu sehn und erst
gegen Abend heimkehren werde. Als er ging, steckte er das große
Reiterpistol, das über seinem Bette hing, zu sich und verbarg es in
seinem Mantel. Es ward Abend bis er heimkehrte. Als er eintrat,
stieß sein Weib einen Schrei aus – der Meister war verwundet, er
trug den Arm, die dick umwickelte rechte Hand in der Binde.

		»Erschrick nicht, Anne Marie,« sagte er, mit der linken Hand Hut
und Mantel abwerfend; »ich hab' einen Unfall gehabt – des Huber's
Bleßrappe hat mir die Hand zerschlagen. –«

		»O mein Gott – ist's schlimm?«

		»Nicht so gar – drei Finger sind hin.«

		»Drei Finger?!«

		»Beruhige Dich – es ist jetzt Alles gut und vorüber – der Doctor
in Harzheim, zu dem ich gegangen bin, hat sie mir säuberlich
abgenommen – es war weiter nichts zu machen. Was thut's!«

		»Gerechter Himmel!« sagte die Frau, überwältigt auf einen Stuhl
niedersinkend.

		»Es ist ja auch ein Glück dabei!«

		»Ein Glück dabei – die Hand fort, und ein Glück?!« jammerte Anne
Marie.

		»Nun ja – es ist die rechte Hand!«

		»Und just weil es die rechte ist –«

		»Brauche ich nie mehr damit einer Gottescreatur das Leben zu
kürzen,« versetzte der Scharfrichter, »und dafür danke ich meinem
Schöpfer.«

			[bookmark: foot1]Siehe Bibel, 1
Samuel 20. – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot2]Tristan l'Hermite, der Generalprofoß Ludwig XI.,
König von Frankreich von 1461 bis 1483, der jenen als »Gevatter«
titulierte. – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot3]Eine
jener habsburgischen Burgen, mittels derer die Schweiz unterdrückt
wurde (siehe Friedrich Schillers Drama »Wilhelm Tell«). –
Anm.d.Hrsg.


	
		
		Die drei Großmächte.

		1.

		Es war um das Jahr 1760, als zwei junge Wanderer
mit dem Ränzlein auf dem Rücken durch eine schöne süddeutsche
Landschaft schritten.

		Der Eine von unseren Wanderern ist der jüngere Sohn eines
jüngeren Zweiges eines alten Grafengeschlechtes, das in den fern
abliegenden Gegenden Rhätiens daheim war, und dessen Linien sich
nur in der Farbe ihres Wappenzeichens, einer Fahne, unterschieden;
welche berühmten und in allen heraldischen Werken zu findenden
Fahnen nur leider in den letztvorangegangenen Zeiten so gar
fröhlich und üppig geflattert hatten, daß nach und nach auch der
einst große Reichthum des Hauses dahingeflattert und jetzt völlig
verschwunden war.

		Je stiller und langweiliger unter solchen Umständen mit jedem
Jahre das Leben auf seiner väterlichen Burg wurde, desto mehr
sehnte der junge Graf Albrecht von Werdenfels sich aus dieser Burg
in die Welt hinaus. Die Welt, dessen war Graf Albrecht gewiß, mußte
ihm im Vergleich zur Heimath außerordentlich gefallen, und nebenbei
war er nicht abgeneigt anzunehmen, daß auch er – solche Eindrücke
sind ja gewöhnlich gegenseitig – der Welt gefallen werde. Und
Niemand hätte das als eine unberechtigte Eitelkeit auslegen können;
weshalb sollte ein junger Graf, der einen Wald von
dunkelkastanienbraunen Locken, große, feurige, blaue Augen und
einen überaus zierlichen Mund besaß, und auf dessen Wangen der
rosige Widerschein seiner heitern rothen Wappenfahne lag – Albrecht
gehörte zu der Linie von der rothen Fahne, die immer am
fröhlichsten geflattert hatte und deren Burg die verfallenste von
allen war – warum sollte er nicht der Welt gefallen?

		Die Schwierigkeiten, welche sich einer Reise entgegenstellten,
hatte Graf Albrecht besiegt. Er hatte einen kleinen Beutel mit
Goldstücken von seinem Vater eingetauscht gegen das feierliche
Versprechen, in strengem Incognito als »Albrecht Fels« reisen zu
wollen, damit der Umstand, daß ein Graf Werdenfels als einfacher
Fußwanderer durch die Welt gezogen, nicht einen ewigen Schandfleck
auf die Linie »von dem rothen Fahn« und das gesammte Haus der
Werdenfels bringe.

		Auch hatte er versprechen, sobald er auf seiner Reise durch
Schwaben und das Donauthal hinunter in die Kaiserstadt Wien
gekommen, ein großes Empfehlungsschreiben seines Vaters an den
Reichsvicekanzler abgeben zu wollen. Es sollte dann diesem
gewiegten und allmächtigen Staatsmann ganz anheimgegeben werden,
wie ihn derselbe etwa in kaiserlichen Diensten, z. B. als
Oberst eines Reiterregiments, als Feldmarschallieutenant,
Landeshauptmann oder Gouverneur einer bedeutenden Festung, oder in
irgend einer andern für einen Grafen Werdenfels passenden Stelle
unterbringen wolle.

		Albrecht von Werdenfels nahm also vom Vaterhause an einem sehr
schönen Sommertage Abschied und wanderte rheinabwärts in die Welt
hinein, indem er sich die Zeit damit vertrieb, daß er sich einige
alte Volkslieder vorsang, ohne darauf zu achten, daß die düsteren
grauen Felsenwände, an denen sein Weg in dem stillen engen Thale
vorüberführte, nicht das mindeste Vergnügen darüber verriethen, ja
daß sie ihm wohl wie spottend ein Echo zurückwarfen. So oft dies
geschah, blieb Albrecht stehen und warf dem tückischen Gesellen,
der ihn aus der Klippenwand höhnte, laut und aus voller Brust das
Wort seines Liedes zu, das ihn gerade am Meisten zu ärgern schien.
Nach und nach aber ermattete der junge Mann in diesem Spiele, da er
die Erfahrung machte, daß das Echo in einem solchen kleinen Disput
immer das letzte Wort behielt.

		Der zweite Tag seiner Wanderung führte ihm einen Gefährten zu.
Er fand ihn in dem großen Nachen, mit dem er die Ueberfahrt über
den Bodensee nach Lindau zu machte. Es war ein junger Mensch von
ungefähr demselben Alter, in welchem Albrecht stand, aber von einem
sehr verschiedenen Aeußeren. Er war mager, äußerst gelenkig und
behende, gelb von Farbe wie ein Zigeuner, und während aus seinen
schwarzen, schmalgeschlitzten Augen Lebenslust und Keckheit
blitzten, zeigte der ziemlich breitlippige Mund ein nur selten und
auf Augenblicke schwindendes Lächeln, das bereit schien, bei jeder
halbwegs passenden Gelegenheit in ein helles und herzliches
Gelächter überzugehen.

		Da die Fahrt auf dem weiten stillen Wasserspiegel sehr
langweilig war, so begannen die jungen Leute eine Unterhaltung, die
der Fremde in einem gebrochenen und unendlich komisch lautenden
Deutsch führte, welches Albrecht so erheiternd eigenthümlich fand,
daß er fortwährend darauf bedacht blieb, dies Gespräch nicht
abbrechen zu lassen. Auf diese Weise wurden sie nach und nach sehr
vertraut mit einander, und als mit scheinbarer Offenheit Albrecht
mitgetheilt hatte, daß er ein reisender Student sei, der die
Hochschule zu Wien beziehen wolle, nachdem er sich auf einer
Fußwanderung durch Schwaben im Reiche umgesehen, trug ihm der
Andere seine Begleitung auf die Reise an.

		»Ich bin ein Venetianer,« sagte er, »und heiße Fano [bookmark: text4]F4 Solari; ich habe also, wie Ihr sehet,
ein Vaterland, in welchem junge Leute meiner Gemüthsart immerhin
ihren Zeitvertreib und die Befriedigung des natürlichen Wunsches
finden können, von der Welt um sie her amusirt zu werden; insofern
brauchte ich nicht den Wanderstab zu ergreifen, um in's Land der
Schwaben zu reisen. Es ist etwas Anderes, was mich verführt hat,
eine kleine Streiferei in diese dunklen nebelhaften Gegenden zu
wagen; denn, um es Euch mit einem Worte zu gestehen, ich habe vor
etwa einem Vierteljahre meine Mutter, Frau Teresa Solari, die
bisher allein für mich sorgte, verloren. Und weil es nun nicht gut
ist, daß ein Jüngling von meiner Gemüthsart sich ganz ohne
elterliche Aufsicht befindet, so habe ich den Entschluß gefaßt,
mich aufzumachen, um statt der verlorenen Mutter einen treuen und
zärtlichen Vater zu ermitteln …«

		»Das soll heißen?« fiel Albrecht lachend ein.

		»Euer Lachen zeigt mir, daß Ihr verstanden habt, was es heißen
soll!«

		»Weshalb,« fuhr Albrecht kopfschüttelnd fort, »wendet Ihr denn
just Eure Schritte dahinüber – gewährt es Euch eine besondere
Befriedigung, einen Schwaben zum Papa zu bekommen?«

		»Nicht eben das,« entgegnete Fano Solari. Aber im Nachlaß meiner
guten Mutter befanden sich einige Briefe, deren nähere Durchsicht
mich vermuthen ließ, daß dasjenige auf meine Verehrung berechtigte
Wesen, welches ich daheim in unserer kleinen Häuslichkeit seit je
vermißt habe, aus Schwaben gekommen sei und sich vor dem Zeitpunkt,
mit welchem meine Zeitrechnung beginnt, eine Weile in Venedig
aufgehalten haben muß.«

		»Nun,« versetzte Albrecht, »dann wünsch' ich Euch Glück zu der
Fahrt. Vielleicht findet Ihr das, was Ihr sucht, in irgend einem
Schlosse oder einem schönen, stattlichen Patricierhaus in dem
Lande, welches dort am andern Seeufer vor uns liegt. Denn es ist
Jedermann bekannt, daß die reichen und vornehmen Herrn desselben es
zu ihrer Ausbildung für nöthig halten, als junge Leute einen oder
den andern Winter in dem schönen fröhlich üppigen Venedig
zuzubringen und an seinen Freuden mit dem mehr oder minder größern
Erfolg für ihre moralische Vervollkommnung Theil zu nehmen, mit
welchem sie dann zurückkehren.«

		Fano nickte mit dem Kopfe.

		»Meine Mutter Teresa Solari,« sagte er, »war aus einem guten
Hause, und ein anderer als ein durch seine Herkunft und seine
Stellung empfohlener Herr hätte es nicht vermocht, ihr Herz zu
gewinnen.«

		»Enthalten denn die Briefe, welche nach Eurer Mutter Tod in Eure
Hände fielen, nicht den Namen dessen, den Ihr sucht?«

		»Nein. Sie sind unterschrieben mit den Buchstaben C. XX»
und die Poststempel der zwei oder drei letzten, welche nicht mehr
das Datum Venedig tragen, zeigen den Namen Lindau. Da dies nun die
kleine Inselstadt hier vor uns ist, so muß nothwendiger Weise meine
Jagdstreiferei auf den treulosen Mann, der sich solcher
Hieroglyphen bediente, dort beginnen.«

		»C. XX»« wiederholte Albrecht, »das sind nicht gerade
Hieroglyphen; als römische Zahlbuchstaben bedeuten sie 120, und wir
wollen hoffen, daß sich diese Zahl nicht als eine Art Reihen-Nummer
auf Euch beziehe.«

		Beide lachten herzlich über Albrecht's Einfälle. Der Italiener
suchte dann seine Briefe hervor und übergab sie Albrecht, damit er
sie durchlese und ihm seine Meinung darüber sage, und Albrecht
steckte sie zu sich, um sobald er Muße finde, des Reisegefährten
Wunsch zu erfüllen. Dann zogen sie in die merkwürdige kleine
Seestadt Lindau ein, welche jetzt ihr Schiff erreicht hatte. Und am
anderen Tage zogen sie in's hügelige schöne Schwabenland, auf
Ravensburg zu, und dann über Ravensburg hinaus, mitten in die
fremde Welt mit ihren seltsamen malerischen Städtchen an den
Flüssen, ihren alterthümlichen Schlössern und Burgen auf den Felsen
und ihren großen Abteien und Klöstern auf den Halden rebentragender
Hügel.

		Eines Abends hatten sie die Gastlichkeit eines großen und
prächtigen Klosterbaus in Anspruch genommen, welches die Abtei
Triefalten hieß und von Mönchen bewohnt war, die sich ihr Gelübde,
wie es schien, außerordentlich leicht gemacht hatten. Die Herren
ließen sich Stiftsherren nennen, trugen sich, wie es ihnen
beliebte, und schienen auch zu thun, was ihnen beliebte. Als unsere
beiden Reisenden in Erwartung der Abendmahlzeit in den Höfen und
Gärten umherschlenderten, sahen sie eine Gruppe derselben in einer
schattigen Rebenlaube hinter großen Weinkrügen sitzen; zwei Andere
waren damit beschäftigt, unfern davon einen unglücklichen Jagdhund
zu dressiren, und einer saß in Hemdärmeln an einem Aepfelbaum und
blies hier melancholische Weisen auf der Flöte, ohne sich durch das
Gelächter der Zechenden und das Heulen des geprügelten Hundes
stören zu lassen.

		Als unsere jungen Leute eine Strecke weit in den großen
Klostergarten hineingeschritten waren, kam ihnen seitwärts aus
einem Gebüsche einer der Stiftsherren, ein langer und
großgewachsener Mann, entgegen, der im langsamen Auf- und Abwandeln
in einem Romane las, den er jetzt zuklappte und in die Tasche
seines langen schwarzen Rockes von leichtem Sommerzeug gleiten
ließ. Er gesellte sich zu den Fremden, unterhielt sich mit großer
weltmännischer Gewandtheit mit ihnen, und endlich forderte er sie
auf, am morgigen Tage zu rasten und einer großen Jagd auf Hochwild
zuzuschauen, welche ein benachbarter großer Herr, der Reichsgraf
von Glimmbach zu Hohenklingen, veranstaltet und wozu er sowohl den
ehrwürdigen Vater in Gott, den zeitigen Herrn Prälaten dieses
ausgezeichnet fürnehmen und edlen Stifts Triefalten, als auch den
regierenden Bürgermeister der nahen freien Reichsstadt Graßlingen,
seine beiden Gränznachbaren, einzuladen nicht verfehlt habe. So
hohe und fürstliche Herren in nächster Nähe, an einem anziehenden
Schauspiele sich betheiligend, zu erblicken, war für unsere
Wanderer allerdings verlockend; und also beschlossen Albrecht und
Fano dem Winke des geistlichen Herrn zu folgen.

		2.

		Es war ein schöner, warmer Sommertag, als die
beiden jungen Leute um eine nicht mehr gar zu frühe Morgenstunde
aufbrachen und, nachdem sie ihr leichtes Gepäck dem Bruder Pförtner
übergeben, durch das Pförtchen im Thorbau des großen Klosters und
reichsfreien Stifts hinausgelassen wurden. Die Landschaft lag in
allem Reiz eines duftigen Morgens vor ihnen: Wiesenthäler,
waldgekrönte Hügelreihen, Rebengelände und Ackerfluren. Doch
herrschte der Wald, der rechts und links die Anhöhen bedeckte, vor;
in einer Thalsenkung in der Ferne sah man die Spitzen und
Wetterhähne einiger Thürme aufleuchten; es war die, wie der
Stiftsherr versichert hatte, berühmte freie Reichsstadt
Graßlingen.

		Eine Höhe rechter Hand, welche der Pförtner des Convents den
Galgenberg nannte, war Albrecht und Fano als der Punkt bezeichnet,
der das Jagdrendezvous bilde, und wohin sie sich zunächst zu
begeben hätten. Als sie auf leicht zu findenden Fußsteigen so
dahinschritten und allmählich zu steigen begannen, wurde ihre
Heiterkeit vielfach durch die seltsamen Gestalten der Bäuerlein
angeregt, welche ihnen begegneten oder auch wohl, mit Klappern und
Stecken ausgerüstet, an ihnen vorübereilten, um sich zum
Jagdrendezvous zu begeben, offenbar ängstlich, daß sie zu spät
eintreffen könnten. Es waren in der That eigenthümliche Individuen,
die in den großen dreieckigen Hüten und den langen bis an die
Knöchel reichenden Röcken nur ein wenig zu gedrückt, trübselig und
verwittert aussahen, um den Eindruck einer gränzenlos komischen
Gnomenrace zu machen.

		Die jungen Leute kamen endlich in den schönen hochstämmigen und
dichten Bergwald, durch den allerlei Schneißen liefen, und wo
Gränzpfähle mit verschiedenen Wappen standen. Nachdem sie eine
Weile unter den hochwipfeligen Stämmen fortgewandert waren, bog der
Weg in eine zur nächsten Höhe emporführende Allee ein, und am Ende
derselben, auf jener Höhe, nahmen Albrecht und Fano einen
Gegenstand wahr, der ihnen zeigte, daß sie nicht irre gegangen
waren, als sie sich aufmachten, den »Galgenberg« zu erreichen.

		Jener die Höhe krönende Gegenstand war nämlich in der That das
auf drei Beinen ruhende, verwitterte und sehr altersgrau aussehende
Ding, welches zu allen Zeiten das Vorrecht gehabt hat, auf's
Vielfachste die Phantasie des Volkes zu beschäftigen.

		Unfern, vielleicht einen Steinwurf weit davon entfernt und den
beiden Wanderern näher, zeigte sich ein anderes und minder
abschreckendes Etablissement. Unter einer großen Buche war eine
geräumige und stattliche Jahrmarktsbude aufgeschlagen; hinter
derselben stand ein mit einem Fasse beladenes Wägelchen, und ein
dürrer ausgespannter Gaul weidete gierig inmitten der Allee das
aufgeschossene Gras ab.

		»Eine Marketenderbude!« sagte Fano, »wenn sie auch für die nicht
zur Jagd eingeladenen Gäste einen frischen Trunk hat, so bin ich in
bester Stimmung ihr Kundschaft zuzubringen.«

		»Ihrem Dasein liegt jedenfalls ein menschenfreundlicher Gedanke
zu Grunde,« versetzte Albrecht, »und der Mann, der auf dem
umgestülpten Korbe davor sitzt, sieht nicht aus, als würde er einen
kleinen Verdienst zurückweisen.«

		Der bezeichnete Mann sah allerdings nicht so aus; er hüpfte,
sobald er die Fremden ihre Schritte seiner Bude zulenken sah, in
die Höhe und kam ihnen entgegen zum Gruße mit seiner langen blauen
Schlafmütze wedelnd. Dabei pries er seinen Land- und Seewein, sein
Bier und seine Eßwaaren mit vollen Backen an.

		»Laß uns erst einmal Deine merkwürdige Bude betrachten,« sagte
Albrecht zu dem geschäftigen Männchen; »Du hast ja alles Mögliche
gethan, sie herauszustaffiren.«

		Er hatte alles Mögliche gethan. Er hatte sie mit frischen Maien
umstellt; er hatte ein sehr reinliches weißes Laken über das
Auslagebrett geschlagen; er hatte die Vorderseite ausgeschmückt mit
drei großen Bildern in schwarzen Rahmen, welche die Conterfeis von
drei höchst stattlichen Herren in gewaltigen, wie eine Welt von
Locken und Puder aussehenden Perrücken darstellten; und in die Bude
als ihren Hauptschmuck hatte er seine kleine, rundliche,
stilllächelnde Frau in einer mit falschem Gold und Silber und noch
falscheren Perlen gestickten Sonntagshaube gesetzt; und diese
kleine Frau war bei der Annäherung der fremden Herren von dem
Schemelchen, auf welchem sie saß, aufgeschnellt und fuhr nun mit
einer Hast zwischen ihren Gläsern und Flaschen umher, als ob sie
alles aneinander schlagen und zerstoßen wolle, und ihre flinken
Hände zerstießen und zerstörten doch nichts, als höchstens die
saubere Ordnung, womit Alles gereiht stand.

		»Nur ruhig, liebe Frau, gebe Sie und einen Trunk von Ihrem
Seewein,« sagte Albrecht.

		Das Mütterchen schenkte aus einem Kruge in zwei große
Stangengläser ein, und der Mann stand lächelnd, zopfwedelnd und so
voll Eifer, die Herren rasch zu bedienen, dabei, daß es aussah, als
sei er entschlossen, sofort selbst in den Krug zu schlüpfen und
Händel mit dem Wein anzufangen, weil er aus dem engen Hals nicht
schnell genug heraus wollte.

		»Welche merkwürdige alte Herren hast Du denn hier vor Deine Bude
gehängt?« sagte Fano.

		»O das sind unsere Herren, unsere lieben Landesherren, Ihr
werdet sie gleich hier sehen … sie werden gleich hier sein,
unsere gestrengen Herren, der Herr Reichsgraf …«

		»Das ist wohl der da in dem grünen Rock mit goldenen Schnüren
und der großen Meerschaumpfeife in der Hand?« fiel Albrecht
ein.

		»Ganz richtig, Herr, ganz derselbe, just wie er leibt und lebt,
Seine Erlauchten Gnaden – und der Andere hier, in dem schwarzen
Pelzrock mit der güldenen Kette, das sind Seine wohlweisen
Gestrengen, der Herr regierende Bürgermeister von Graßlingen; und
der Dritte, das sind seine Gnaden, der hochwürdigste Herr Prälat
von Triefalten, der mit dem großen Kreuz auf der Brust und der mit
der …«

		»Langen, schiefen, merkwürdig gescheidten Nase?« fiel Fano
lächelnd ein.

		»Ja, sie haben eine etwas länglichte Nase, der hochwürdigste
Gnädige; es sind schöne Bildwerke, und weil wir denn heute unsere
kleine Bude hier aufschlagen wollten, von wegen der großen Jagd und
der paar Kreuzer, die es dabei zu verdienen geben kann, wenn Alles
hübsch reinlich und nett und sauber ist, so hat sie uns unser
Rentschreiber geliehen, dem gehören sie, dem guten Herrn
Rentschreiber, und da habe ich sie denn hingehängt; werden's auch
nicht ungnädig vermerken die Herrschaften, wenn sie kommen; sie
müssen augenblicklich hier sein, auf Hohenklingen ist allbereits
vor einem halben Stündchen zum Aufbruch geblasen, man hört's hier
recht gut von drüben herüberschallen, obwohl man das Schloß nicht
sehen kann, von wegen der Bäume und auch von wegen der Berge, und
weil's da unten durch den Tobelgrund und dann rechts um die Ecke
geht, sonst würde man's ganz gewiß sehen können, und ich könnt's
den Herrschaften schon zeigen …«

		Albrecht unterbrach dadurch, daß er abermals sein Glas zum
Füllen hinreichte, den Redestrom des kleinen Mannes und sagte
dann:

		»Ihr lebt wohl recht glücklich hier, unter der Herrschaft so
stattlicher Herren?«

		Der kleine Mann machte eine ganz unbeschreibliche Miene; es war
offenbar, daß diese Frage des fremden Herrn einen tiefen Schatten
von Ernst auf seinen Gesichtszügen hervorlockte, und daß er es doch
für respectwidrig hielt, den beiden jungen Leuten etwas Anderes als
die lautere Freundlichkeit und Heiterkeit zu zeigen. Mit einem
süßsauren Lächeln versetzte er:

		»O ja, recht glücklich, wenn Sie's nicht für ungütig nehmen
wollen, recht glücklich, nur thät's Noth für unser Eins, daß man
von Zeit zu Zeit so einen kleinen Schatz von guten groben
Münzsorten fände, wie sie sie dazumal in der Schwedenzeit wohl
vergraben haben, denn sonst kommt unser Eins wahrhaftig nicht
durch, Herr, mit den Renten und den Gülten [bookmark: text5]F5
und Allem; mit den Renten nun einmal gar nicht, und was die andern
Steuern sind, die an den Rentschreiber gehn, und was die Abgaben an
die Gemeindslade [bookmark: text6]F6 sind …«

		»Sind die so schwer und drückend?«

		»Schwer, Herr, wenn Sie's nicht ungütig nehmen, daß ich's so
frei heraussage, Angst und Noth muß unser Eins d'rum schon
schwitzen, und Hunger und Kummer auch ein wenig; aber sonst
freilich leben wir hier recht glücklich im Lande, es thut genug
wachsen, und der Wein ist auch nicht übel, und das Handwerk könnte
seinen Mann nähren, und mit der Robot [bookmark: text7]F7, nun ja, mit der Robot ist's wohl ein
wenig schlimm, und dann die Zehnten, die Blutzehnten [bookmark: text8]F8, die
Rauchhühner …«

		»Um Gotteswillen hört auf,« rief Albrecht hier, »das ist ja
entsetzlich, was Euch Alles aufgebürdet ist!«

		»Ja, ein klein wenig schlimm ist's schon,« sagte der
zopfwedelnde kleine Mann, und seine Freundlichkeit ging immer mehr
in einer greinenden Miene unter, »ein klein wenig schlimm ist's
schon, absonderlich heuer, bei den Kreisumlagen [bookmark: text9]F9 und der Kriegssteuer und …«

		»Wahrhaftig, es ist immer noch nicht zu Ende!« rief Fano aus,
»Kriegssteuern, Kreisumlagen, Gülten, Robot, Renten, Blutzehnten,
Rauchhühner …«

		»Blutzehnten – was ist das?« unterbrach ihn Albrecht.

		»Das will ich Euch sagen, Herr,« fuhr der Schenkwirth fort,
»Blutzehnten, mit Verlaub zu sagen, das ist der Zehnten von den
Lämmern und den Kälbern, die fallen – sehen Sie, wenn Sie's nicht
ungütig nehmen, da hatt' ich ehedem von meinem kleinen Gehöft, das
will sagen zu meines Vaters Zeiten, jährlich an's Stift Triefalten
ein Rauchhuhn zu liefern; aber damit waren die Herren bald nicht
mehr zufrieden, und es hieß, es müsse ein fetter Kapaun
[bookmark: text10]F10 sein; und als es dann weiter kam, da
wurde uns gesagt, der Kapaun sei eine Ehrung für die vier
Hochzeiten [bookmark: text11]F11 des Jahres, und so mußten wir jährliche
vier Kapaunen bringen … und das war nun eine gar lästige Sache
mit den Kapaunen, denn Kapaunen, mit Verlaub zu melden, sind
heiklich aufzubringen und absonderlich im Winter und dann waren sie
den Herren immer nicht fett genug, und so riethen sie uns endlich,
um unseres eigenen Besten willen, statt der vier Kapaunen jährlich
ein Kalb zu bringen, damit wollten sie zufrieden sein, und weil es
nun wohl leichter für uns zu beschaffen war, so fingen wir denn nun
an, es mit einem Kalb gut zu machen; und das ging denn eine Weile
so hin, bis nach etlichen Jahren das Kalb immer länger gesaugt sein
sollte, und so ward ein Rind daraus, und aus dem Rind warb ein
Ochse, und jetzt haben wir an das hochwürdige Stift jährlich einen
wohlausgewachsenen fetten Ochsen zu liefern [bookmark: text12]F12, zu Michaelis ist der Termin,
wenn Sie's nicht ungnädig nehmen …«

		Fano brach in ein lautes Gelächter aus, und Albrecht schlug die
Hände über dem Kopf zusammen:

		»Und so haben sie Euch ein Huhn in einen Ochsen verwandelt – das
ist ja unerhört – und das duldet Ihr?«

		»Ja, liebes Herrle, da macht unser Ein's nichts dawider: wer ein
böses Maul hat, der kommt in's Loch, und wer mit seinen
Prästationen in Rückstand bleibt, der kommt um Haus und Hof und hat
viel Ungemach!«

		»Also so werdet Ihr regiert von Euren Bedrückern, die Ihr noch
dazu respectvoll und demüthig da vor Eure Bude hängt, diese
abscheulichen Perrücken? An den Galgen dort hängt sie lieber – an
den Galgen gehören sie; kommt, Fano, wir wollen ihnen diesen
Ehrenplatz geben!«

		Fano rieb sich vor Vergnügen die Hände über diesen Einfall.

		Zornig und empört streckte Albrecht die Hand nach einem der
Bilder aus, ohne sich durch den Schreckensruf und das Abwehren des
kleinen Wirths stören zu lassen. Fano blickte umher, ob er nicht
etwas wie eine Leiter in der Nähe der Bude entdecke, und da keine
da war, nahm er von dem seitwärts stehenden Gefähr die eine
Wagenleiter, warf sie auf seine Schulter und eilte damit auf den
Galgen im Hintergrunde zu. Albrecht folgte ihm nach wenig
Augenblicken, die drei Bilder tragend, während der kleine Mann mit
dem Zöpfchen allmählig aus dem Zustand äußerster Beweglichkeit und
Lebendigkeit in den einer vollständigen Versteinerung vor Schreck
und Entsetzen überging.

		Fano hatte mit seiner Behendigkeit bereits die Leiter an den
Galgen gesetzt und war daran wie ein Eichhorn emporgeklettert, als
Albrecht mit seiner Last ihn einholte und ihm eines der Bilder
emporreichte. Das Bild hing, bevor eine Minute verflossen war, oben
an dem alten Haken, der in dem Querbalken eingeschlagen war.

		»Seine Erlaucht der hochgebietende Herr Reichsgraf geruhen zu
hängen!« rief Fano triumphirend aus, während er von der Leiter
niederglitt.

		Er nahm diese dann wieder auf seine Schulter und stellte sie an
der zweiten Seite des dreieckigen Gerüstes auf. Die Reihe zu hängen
kam an den regierenden Herrn der freien Reichsstadt Graßlingen.

		»Seine Wohlweisheit der regierende Herr Bürgermeister, hoch!«
rief der Italiener halb vor Lachen erstickt, als er das zweite
Conterfei angehakt hatte.

		Es kam die Reihe an den Dritten. Die alten Haken fehlten
nirgends. Auch die dritte Seite erhielt bald ihre Zierde. Der
Prälat von Triefalten schaute nach kurzer Weile in seiner großen
Perrücke finster und melancholisch von seinem hohen Platze
herab.

		Fano warf nun die Leiter um, klopfte lachend den Staub von
seinen Kleidern und sagte dann:

		»Der Einfall war vortrefflich – aber es ist jetzt räthlich an
den Rückzug zu denken, denn …« er unterbrach sich und horchte
einen Augenblick, und setzte dann hinzu: »Ich höre Schritte da aus
dem Gebüsche her!« Zugleich eilte er aus der Nähe des Attentats
fort, zu der Bude zurück, zog seine Börse, um ein Stück Geld auf
das Auslagebrett zu werfen, und mit dem Rufe: »Kommen Sie,
Albrecht, kommen Sie!« schlug er eilig den Weg, den sie gekommen
waren, ein.

		Albrecht hatte erst einen Rundgang um den ganzen Galgen herum
gemacht, um noch einmal sich des Total-Eindrucks zu erfreuen, den
die Ausführung seines Einfalls hervorbrachte. Als er zu der
vordersten Seite zurückgekommen war und einen gerührten
Scheideblick auf das ausdrucksvolle und majestätisch stirnrunzelnde
Antlitz des Reichsgrafen warf, hörte auch er rasche leichte
Schritte hinter sich. Er wandte sich um und wurde jetzt durch einen
überraschenden und sehr unerwarteten Anblick gefesselt.

		Eine junge Dame näherte sich ihm. Ein leichtes coquettes Hütchen
von grüner Seite mit Rosabändern auf dem rosigen Haupte, in einer
weiten grauen Robe, den Oberkörper in einen grünen Jagdrock
gehüllt, der mit goldenen Gallons besetzt war und von goldnen
Brandenbourgs zusammengehalten wurde, kam sie auf einem Fußsteige
heran und war schon dicht hinter Albrecht. Ihr Antlitz glühte in
der frischen Morgenluft und von der Anstrengung des raschen
Wandelns den Weg zu der Höhe des Rendezvousplatzes hinauf, und dies
rosige Antlitz war so lieblich, so wunderhübsch, und lächelte dem
Unglücklichen, der hier oben Henkerarbeiten vollzogen hatte, so
freundlich entgegen, daß dieser erstaunt stehen blieb und sich
gefesselt fühlte, und daß er für den Augenblick ganz die dringende
Nothwendigkeit vergaß, jetzt, bei der Annäherung des Jagdtrosses,
die Flucht zu ergreifen – er konnte diesen Jagdtroß bereits im
Gebüsche eine Strecke weit hinter der hübschen Jägerin die Höhe
heraufkommen hören. –

		Und so stand er, in den gefährlichen Anblick verloren, bis die
junge Dame, ehe er sich's versah, ihm freundlich lächelnd mit der
Hand einen Gruß gewinkt hatte, der ihn nun vollends festhielt, denn
nun konnte er doch unmöglich mehr Reißaus nehmen – im Angesicht der
Dame!

		Diese wendete sich mit einigen Worten, die sie rasch zu flüstern
schien, an einen hinter ihr dreinschreitenden Büchsenspanner, und
der Mann antwortete etwas, was Albrecht jedoch eben so wenig wie
die Frage verstand.

		»Wer sind Sie?« fragte jetzt das Fräulein mit der freundlichsten
Offenheit von der Welt und setzte hinzu: »Ich kenne Sie nicht, und
der Andreas hier kennt Sie auch nicht – aber das schadet nicht, wir
können doch gute Jagdcameraden werden, wenn mein Vater Sie
eingeladen hat – es wird heute ein sehr hübsches Treiben
werden.«

		Mit einem herzgewinnenden offenen Wesen warf bei diesen Worten
die schlanke junge Dame aus den großen braunen Augen einen
prüfenden Blick auf die Gestalt des Fremden, und es schien, daß
diese edle und anmuthige Jünglingsgestalt vollständig Gnade vor den
braunen Augen fand.

		Albrecht hatte aber leider in einem Maße, das sehr
verhängnißvoll für ihn werden sollte, seine Geistesgegenwart
verloren. Er murmelte verlegen einige Worte und wollte mit
abgezogenem Hute seinen Rückzug nehmen, als die hübsche Amazone
ausrief:

		»Was sagen Sie? Sie wollen doch nicht fort? Sie sind nicht
geladen? O das schadet nicht … heute ist Alles geladen,
bleiben Sie nur – wie heißen Sie? Ich will Sie schon meinem Vater
vorstellen; ich höre an Ihrer Sprache, daß Sie fremd sind, und wir
lassen Fremde von Distinction … nein, Sie wollen doch gehen,
Sie wollen an der Jagd nicht theilnehmen?«

		»Entschuldigen Sie mich, meine Gnädigste,« stammelte Albrecht,
ich bedaure auf's Tiefste, daß ich leider nicht die Muße
habe …«

		Er endete den Satz nicht, denn in diesem Augenblicke trat der
Büchsenspanner dicht hinter ihn und wies zugleich über seine
Schulter fort auf den Galgen hin, wobei er ausrief:

		»Schauen die gnädige Comtesse doch einmal da hinauf, was dort
hängt,« sagte der Mensch dabei.

		Die gnädige Comtesse warf einen Blick in der angegebenen
Richtung – trat darauf erschrocken einen Schritt zurück und sagte
erblassend und dann dunkelroth werdend:

		»Das ist ja … Herr, wer that das?«

		Albrecht stand wie mit Purpur übergossen. Er konnte jetzt nicht
mehr an Flucht denken – nicht daran denken, diesem schönen und
liebenswürdigen Geschöpf gegenüber die Rolle eines ertappten
Schulbuben, der sich aus dem Staube macht, zu spielen. Er konnte
auch nicht mehr fort, denn um ihn her ergoß sich plötzlich der
ganze Schwarm der edlen Waidcumpane. Da waren sie, die
hochgemutheten Jagdgäste alle, mit ihren Freunden und Dienern; in
ihrer Mitte eine dicke, untersetzte, außerordentlich wohlgenährte
Figur in reichem Jagdcostüm und um ihn her viel andere fürnehme,
gnädige Herrn, und um diese her, wie die werthlosen Hüllen um den
süßen Kern, die dienstbeflissenen Förster, Jäger, Büchsenspanner –
eine ganze Menschenwoge, die plötzlich theils mühsam keuchend und
die Stirnen trocknend, theils leichten festen Schritte, theils
lachend und scherzend und theils ehrfurchtsvoll sich zurückhaltend,
um den unglücklichen jungen Mann herwogte.

		Der untersetzte, dicke Mann, der einen großen rothen Kopf und
ein wulstiges Unterkinn hatte, trat zu der jungen Dame heran.

		»Was hast Du, mein Kind, was giebt es da, wer ist dieser fremde
junge Mann, mit dem Du sprichst?« sagte er mit einem rauhen und
tiefen Baßtone.

		»Mein gnädigster Papa,« antwortete sie, einen zornigen Blick auf
Albrecht werfend, »dieser Fremde hier scheint sich einen Spaß mit
Ihrem Bilde erlaubt zu haben, den ich Ihnen selbst überlassen muß
zu beurtheilen.«

		»Einen Spaß – mit Unserem Bilde – ei, das wäre!« rief der
Reichsgraf von Glimmbach, der um seiner Kurzsichtigkeit willen
jetzt näher an den Galgen herantrat, aus; »doch nicht etwa mein
Bild an den … alle Wetter, Aglaë, ist das wirklich mein Bild,
was da hängt?!«

		»Es ist Ihr Bildniß, Papa!«

		Da soll doch gleich das Wetter drein schlagen!«

		»Und wer hängt denn hier?« rief jetzt ein großer, starker Mann,
der sich vor allen Andern durch den ungeheueren Haarbeutel, der
seine Schultern bedeckte, auszeichnete – er war an die andere Seite
des Galgens getreten.

		»Das ist ja ein Sacrilegium … ein Sacrilegium! …« fiel
eine schrille Stimme ein, die einem mageren Herrn mit einem langen,
abenteuerlichen Gesichte gehörte, in welchem Albrecht sofort die
schiefe, spitze Nase des hochwürdigen Prälaten erkannte, »es ist
ein kirchenschänderisches Sacrilegium! Unser Conterfei an dem
Galgen!«

		Der dicke Reichsgraf war unterdeß an der andern Seite um den
Galgen gegangen und brach jetzt in etwas aus, was einem zornigen,
donnerartigen Auflachen glich.

		»Und die Magnificenz,« schrie er, »die fürsichtige, wohlweise,
ist hier in gleicher Art verhöhnt worden!«

		Die Magnificenz der freien Reichsstadt Graßlingen, welche eben
noch mit einem gewissen unterdrückten Spottlächeln dem Prälaten von
Triefalten seine Erhöhung angedeutet hatte, stand jetzt beim
Anblick des eigenen Conterfei's wie an den Boden geheftet.

		»Welcher Elende hat solche höllische Bosheit verübt?«schrie er
auf mit einem Tone, der dem Wuthkollern eines Puters glich.

		»Es ist Hochverrath an uns und unserer landesherrlichen
Autorität!« rief der Reichsgraf jetzt.

		»Es ist ein Sacrileg!« fiel der Prälat ein.

		»Es ist ein crimen laesae
majestatis!« donnerte der Bürgermeister.

		»Und der Bösewicht, der es gethan hat –« erhob der
Reichsgraf seine Stimme.

		»Den soll man auf das Rad flechten,« brüllte der Bürgermeister,
der jetzt alle Anderen an Zorn übertraf.

		»Allermindestens an denselben Galgen hängen!« schrillte die
erhobene, scharfe Stimme des Prälaten.

		»Der Bösewicht ist hier!« fiel der Büchsenspanner der jungen
Dame ein, indem er auf den vollständig vernichtet dastehenden
Albrecht, dem er keinen Augenblick mehr von der Seite gewichen war,
deutete, »dies ist der Bösewicht!«

		Der kleine Schenkwirth mit dem wedelnden Zopfe, der sich
neugierig in die Nähe gedrängt, hatte in diesem Augenblick nichts
Eiligeres zu thun, als durch heftiges Kopfnicken sein Zeugniß wider
den Schuldigen abzulegen, da er in der peinlichsten Angst schwebte,
daß man ihm diesen ungeheuerlichen Frevel sonst schuld geben
könne.

		Die junge Comtesse Aglaë hatte während dieser ganzen Scene sich
an der Seite ihres Vaters gehalten und dabei Blicke voll Bestürzung
und Betroffenheit bald auf die Redenden, bald auf Albrecht
geworfen. Diese Blicke aber waren es, die dem Letzteren Ruhe und
kaltes Blut zurückkehren ließen. Er richtete sich keck auf und sah
mit männlicher Haltung dem entgegen, was kommen werde.

		»Nehmt doch die Bilder ab …« sagte Aglaë jetzt
beschwichtigend, »es ist ein schlechter Spaß, den man sich erlaubt
hat, und am besten wäre, keinen Lärm darüber zu machen …«

		Aber der Reichsgraf hörte sie nicht. Während ein paar Jäger
hinzusprangen und sich anschickten, die Bilder abzunehmen, rief er
aus: »Das ist der Bösewicht?! das ist der Monsieur?! Warum faßt man
ihn nicht? Man ergreife ihn. Man führe ihn ab. In den Thurm mit
ihm! In den festesten Thurm auf Hohenklingen!«

		Mehrere Arme streckten sich nach Albrecht aus. Er schüttelte sie
mit einer kräftigen Bewegung ab.

		»Ich kann selbst gehen,« sagte er stolz und trotzig. »Ich bedarf
keiner Führer.«

		Er wandte sich sofort, um zu gehen, herzlich danach verlangend,
diesem Auftritt ein Ende zu machen und von der Stelle zu
kommen.

		In diesem Augenblicke aber erhob der regierende Bürgermeister
von Graßlingen seine Stimme.

		»Halten zu Gnaden, Herr Graf,« rief er, ich muß doch gegen eine
solche einseitige Verhaftung Protest einlegen. Der Galgen steht
just auf der Gränzmarke der respectiven Territorien, der Galgen ist
gemeinschaftlich, der Galgen ist nicht allein aus Ihrem Holze
aufgebaut, sondern auch zu Nutz und Frommen gemeiner Bürgerschaft
von Graßlingen – ich protestire gegen die einseitige Verhaftung.
Da, wo wir jetzt stehen und wo der Inculpatus steht, ist
Graßlingensches Gebiet; das Seiner Erlaucht fängt erst dahinter, an
der andern Seite des Galgens an.«

		»Was verlangen Sie denn?« fuhr der Reichsgraf verwundert und
unwirsch auf.

		Der Bürgermeister wollte antworten, aber diesmal fiel ihm der
Prälat in die Rede.

		»Allerdings, Erlaucht,« sagte er mit seinem schärfsten Tone,
»einem einseitigen Vorgehen in dieser Sache muß auch ich mich
Namens des gefürsteten Hochstifts Triefalten nachdrücklichst
widersetzen.«

		»Aber was fällt Ihnen denn ein, Hochwürdigster?« rief jetzt der
Reichsgraf, vollständig ergrimmt; »einen Strolch, der mein Bild an
den Galgen gehängt hat, soll ich nicht einsperren lassen?«

		»Bedenken die Erlaucht,« versetzte der Prälat mit seinem kühlen,
scharfen Tone, der zu der Aufregung und dem Toben des Bürgermeister
einen eigenthümlichen Contrast bildete; »Sie haben nicht allein
daran gehangen, mein Conterfei hat ebenfalls daran gehangen!«

		»Und das meine ebenfalls!« schrie der Bürgermeister, »ich muß
mich auch widersetzen, daß auf einseitigen Befehl der Comtesse
Aglaë die Bilder abgenommen werden. Was meint Er, Syndikus
Schaumlöffel?« wandte er sich zu einem kleinen Herrn; der während
dieser Verhandlung zornig mit den Augen blinzelnd hinter ihm
gestanden hatte.

		»Was ich meine?« sagte dieser jetzt laut und heftig, »ich meine,
wir dürfen den Rechten der Gemeinde, deren Väter und Vertreter wir
sind, nicht das Mindeste vergeben. Ich beantrage, daß die Bilder,
welche man eben auf einseitige reichsgräflich Glimmbach'sche
Veranstaltung abzunehmen beflissen ist, wieder an ihren Platz
gebracht werden. Man darf für die einzuleitende Untersuchung nichts
an dem Corpus delicti verändern. Ich
verlange den status quo!«

		»Wir verlangen den status quo –
die Bilder müssen hingehängt werden!« schrie der Bürgermeister.

		»Ich kann mich diesem Verlangen nicht anschließen!« sagte
kopfschüttelnd der Prälat.

		»Es hieße ein Scandalum verlängern,« flüsterte ein langer,
dürrer Mann mit einem Pferdegesicht und einem tief in die
melancholische Stirn gedrückten dreieckigen Hute dem Prälaten
zu.

		»Er hat Recht, Hofrichter Hopfensteck,« sagte der Prälat, »es
wäre ein Scandalum. Die Bilder müssen herunter.«

		»Man nehme fordersamst eine Restitutio in
integrum vor,« fuhr der Hofrichter des Prälaten fort, »man
hänge sie wieder hin, und dann läßt Jeglicher der drei also in
ihrer Ehre gekränkten Herren das seinige abnehmen.«

		»Macht's damit, wie Ihr wollt,« fuhr mürrisch der Reichsgraf
dazwischen, »alles Andere aber sind Flausen. Der Gefangene ist von
meinen Leuten auf meinen Befehl in sichere Hand genommen, und der
marschirt in meinen Thurm und wird von meinem Gericht
justificirt!«

		»Er ist auf Graßlingenschem Grund und Boden betroffen und wird
demnach auch in Graßlingen inhaftirt gehalten!« rief der
Bürgermeister mit dem äußersten Zorn dawider.

		»Ei, seht mir doch die Magnificenz an!« rief der Reichsgraf
jetzt mit einem äußerst beleidigenden Hohne. »Ich habe die Herren
heute als meine Gäste zur Jagd geladen, und was bei dieser
Gelegenheit vorfällt, das habe ich als Jagdherr zu schlichten und
zu richten. Dabei bleibt's – fort mit dem Gefangenen!«

		Albrecht war jedoch zu seinem Heile längst zwischen zwei
handfesten gräflichen Jägern davon gegangen und auf dem Wege nach
Hohenklingen. Das aber endete den gewaltigen Zwist nicht, der über
ihn zwischen den drei Gewaltigen entbrannt war.

		In diesem Zwiste war der Reichsgraf eben nahe daran, obzusiegen,
und zwar durch das zuletzt von ihm vorgebrachte Argument, als er
sich plötzlich in seiner zornigen Aufregung eine Blöße gab, welche
die Hartnäckigkeit seiner Widersacher auf's Höchste brachte.

		»Ueberdem,« setzte er nämlich hinzu, »ist das Hauptverbrechen an
mir begangen, ich bin der regierende Reichsgraf von Glimmbach zu
Hohenklingen, und dem spielt man nicht einen solchen Streich, ohne
daß er sich selber Revanche dafür nimmt, das merkt Euch, Ihr
Herren!«

		»Das können wir Euer Erlaucht nicht einräumen, müssen
geziemendst depreciren,« fiel hier sogleich der Prälat ein. »Die
eine Landesherrschaft steht so hoch wie die andere, das
crimen commissum ist vollständig ein
und dasselbe, ob es gegen Euer Erlaucht oder gegen mich …«

		»Es ist ein und dasselbe,« rief hier der Bürgermeister
dazwischen, »ob es an einem Reichsgrafen oder an der hohen
Obrigkeit einer gemeinen Stadt und Landschaft Graßlingen, oder an
einem zeitigen Prälaten hochwürdigen und gefürsteten Stifts
Triefalten begangen wird! Es ist ein völlig gleich zu
qualificirendes Reat [bookmark: text13]F13!«

		Dabei stelzte der Bürgermeister mit langen Schritten, wie ein
zorniger Hahn in der Kampfbahn, dicht an die Seite des Prälaten.
Dieser aber sah mit einem ganz unbeschreiblichen Blick
bemitleidenden Hochmuths auf den ihm zu Hülfe kommenden
Bundesgenossen und sagte sehr ruhig:

		»Mit Verlaub, Euer Magnificenz – dagegen ließe sich doch etwas
erinnern! Was die Beleidigung einer landesfürstlichen Obrigkeit
angeht, so ist allerdings das Reat vollständig gleich zu
qualificiren, ob es nun einen Reichsgrafen, wie Seine Erlaucht,
unsern sonderbaren Freund und Gönner, oder den
fürsichtig-wohlweisen Consuln der freien Reichsstadt betrifft. Ich
bitte aber in Anbetracht zu nehmen, daß bei uns, dem zwar
unwürdigen, aber erwählten und infulirten [bookmark: text14]F14 Abten des
Gotteshauses Triefalten, unsere geistliche Würde hinzukommt und der
unauslöschliche Charakter unserer priesterlichen Würde, deren
Antastung diese Verbrechen zu einem gegen Gott, die Religion und
die Kirche stempelt, weshalb denn weiter gar kein Streit und
Zweifel mehr obwalten kann, daß sofort der Gefangene an uns
auszuliefern sei.«

		»An uns auszuliefern sei,« echoete der Hofrichter Hopfensteck,
der während der obigen Rede still andächtig seinen hochwürdigen
Amt- und Brodherrn angeschaut hatte und jetzt die Schlußfolgerung
derselben mit einer ganz entsetzlichen Entschiedenheit wiederholte,
als ob er sich wie ein Löwe auf Jeden stürzen wolle, der ihm
widersprechen werde.

		»Der Gefangene wird nicht ausgeliefert, der Gefangene bleibt, wo
er ist!« erwiderte mit zorniger Barschheit der Reichsgraf.

		»Und er wird doch ausgeliefert,« schrie der Syndikus
Schaumlöffel; »er ist auf unserem Grund und Boden inhaftirt, und
man soll Graßlingen nicht an seine Rechte tasten! Hier steh' ich,
auf unserem Territorio, und protestire feierlich gegen die
Verletzung unserer Jura, Privilegia und kaiserlichen
Gnadenbriefe!«

		»Und hier steh ich,« rief der Hofrichter Hopfensteck aus, indem
er mit seinen langen Beinen auf die andere Seite des Galgens
stelzte, wobei der Prälat nebst seiner Dienerschaft ihm folgte,
»hier steh' ich auf meiner gnädigsten und hochwürdigsten Herrn von
Triefalten Immunität und gefreitem Gebiet und protestire wider
jegliches einseitige Vorgehen!«

		»Protestirt so viel Ihr wollt,« sagte der Reichsgraf, sich mit
seinem Gefolge auf die dritte Seite des Galgens zurückziehend,
»hier steh' ich auf meinem Grund und Boden und lasse mir nichts
vorschreiben. Und damit basta – die Jagd kann beginnen –
Oberförster, stelle Er die Schützen an.«

		Aber die zwei in ihren Rechten und in ihrem Ehrgefühl so bitter
gekränkten Parteien hatten nicht Lust mehr, an der Jagd Theil zu
nehmen. Während der Oberförster. des Reichsgrafen begann, die
Standpunkte der Jäger zu bestimmen, und zugleich Hornsignale für
die Treiber geben ließ, hielten der Prälat und der Bürgermeister,
jeder in seiner Gruppe, einen kleinen Kriegsrath und dann begaben
sie sich ohne Abschied von dem Reichsgrafen, der sich nicht weiter
um sie kümmerte, jeder auf seinen respectiven Heimweg.

		3.

		Während die Herren so mit unversöhnlichem Groll
auseinander gingen, der Reichsgraf mit seiner schönen Tochter und
seinem Triumph dem Jagdvergnügen nach, der Bürgermeister mit seinem
Syndikus und seinem Ingrimm nach Hause, und der Prälat mit seinem
Hofrichter Hopfensteck und Racheplänen in's gefürstete Stift
Triefalten heim – unterdeß sammelte sich eine kleine Gruppe von
Dienern der beiden geschlagen abziehenden Herrschaften vor der Bude
des kleinen Schenkwirths. Sie wollten sich von diesem Näheres über
den unerhörten Fall berichten lassen, und in guter Freundschaft –
denn was kümmerte sie der »Streit der Mächtigen« – bei den
ausgebotenen Erfrischungen darüber discurriren.

		Das zopfwedelnde Männchen gab Antwort auf alle Fragen, die es
beantworten konnte; es war weit entfernt, seine Sache – es glaubte
seine Sache stände sehr schlimm, da es durch sein Geplauder den
ganzen Vorfall veranlaßt hatte – durch Leugnen noch schlimmer zu
machen. Und so stellte sich denn bald heraus, daß der Frevler zwei
gewesen: und daß der Hauptschuldige, der die Bilder aufgehangen,
ein schwarzbrauner Italiener gewesen, oder doch ein Mensch aus
sonst einem Lande, wo die Sonne die Köpfe schwarz brennt und die
Hölle die Seelen, daß sie solcher erschrecklicher Thaten fähig
werden.

		Denen aus der Versammlung aber, die mit dem hochwürdigen Herrn
von Triefalten als dessen Büchsenspanner und Leibdiener gekommen,
ward alsbald klar, das die Verbrecher Niemand anders als die zwei
Leute seien, welche in der vergangenen Nacht im Convente ihre
Herberge genommen, und von denen Einem der Mannen bekannt war, daß
sie ihr Reisegepäck dort gelassen … es war also
wahrscheinlich, daß der flüchtige Frevler sich auch im Stifte
wieder einstellen werde, um sein Eigenthum zu reclamiren, und bei
dieser Gelegenheit brauchte man ihn nur zu fassen, um den
Hauptthäter in Haft zu bekommen und über beide Nebenbuhler zu
triumphiren.

		Nachdem die Leute des Convents ihre Gläser geleert, trennten sie
sich deshalb von den Städtischen und eilten ihrer Herrschaft nach,
um diese zu erreichen und Bericht zu erstatten.

		Unterdeß war Albrecht, unser gefangener Freund, zwischen den
zwei handfesten Gesellen, denen seine Obhut anvertraut war, durch
dichte Waldgründe bergab und wieder bergauf geführt, durch wahrhaft
prächtige Bergwälder, in denen die Drossel schlug, der Finke sang,
und im Sommersonnenscheine Alles in lustigem Leben und Treiben
begriffen war; die Mücken, die auf und abtanzten vor den eilig
schreitenden Männern her, der weiße Falter, der quer über den Weg
her flatterte, und die Menschen, die aus den fernen Gründen herüber
die Fanfaren und Signale der begonnenen Jagd durch die reine
Morgenluft schmettern ließen. In dieser schönen freien Gotteswelt
wollte es Albrecht gar nicht zu Sinn, daß er wirklich ein
Gefangener, ein von Strafen und Mißhandlungen bedrohter Delinquent
sei, den man in einen dunklen und fürchterlichen Kerker und vor ein
Gericht eines kleinen Despoten führte, das sicherlich nicht geneigt
war, ihm auch nur das Geringste von seinen entsetzlichen Proceduren
zu schenken, da es selten in dem Hochgenuß schwelgen konnte, einen
solchen Capitalverbrecher vor seine Schranken zu ziehen.

		Als er aber bei einer Wendung des Weges vor sich ein ärmlich
aussehendes Städtchen und neben demselben, auf halber Höhe des
dahinter emporsteigenden Berges, das massiv und stattlich
dastehende Schloß Hohenklingen erblickte, welches von vier oder
fünf äußerst düster und tückisch aussehenden dicken Thürmen
überragt wurde, da begann Albrecht das Mißliche seiner Lage zu
fühlen; eine gewisse Verzweiflung bemächtigte sich seiner, und er
sah sich seine beiden Begleiter darauf an, ob es möglich sein
werde, ihnen auf irgend eine Weise zu entkommen. Die Aussicht dazu
war schwach; der eine dieser wohlbewaffneten Burschen schritt vor
ihm her, und der andere folgte. Geladene Büchsen führten sie beide;
Mienen, als ob sie geneigt wären sich überrumpeln zu lassen,
machten sie auch nicht … es war von dieser Seite keine Hoffnung
da.

		Und so kam man dem unerfreulichen Ziele näher und näher und
endlich in eine Gasse der kleinen Stadt, wo die Straßenjugend
zusammenlief, um dem stattlichen jungen Herrn, den man als
Verbrecher transportirte, zu folgen, und die Hunde hinterdrein
bellten, als ob sie, die Sicherheits-Wächter und Beschützer
nächtlicher Ordnung, ihre moralische Entrüstung darüber ausdrücken
wollten, daß ein so anständig aussehender junger Mann sich in
solche Lage durch seinen Leichtsinn bringe.

		Und dann kam man in einen Hohlweg, der zum Schlosse
hinaufführte, und dann unter den dunklen Thor bogen des alten
Bergcastells und endlich auf einen kleinen, von allerlei
Gebäudetheilen aus den verschiedensten Zeiten umringten Hof. Links
war eine Thür mit gothisch gewölbtem Bogen, neben welcher einige
Gewehre an die Wand gelehnt standen. Die Thüre war offen; ein
schrecklicher Geruch von Bier und furchtbar schlechtem Tabak drang
Albrecht daraus entgegen; er mußte jedoch nichts desto weniger
diesen Qualen trotzen und sich der eigenthümlich aussehenden
Gesellschaft vorstellen lassen, welche da drinnen schmauchend,
plaudernd oder schlafend auf Pritschen umherlag oder mit äußerst
schmutzigen Karten sich die Zeit vertrieb. Albrecht befand sich dem
reichsgräflich Glimmbach'schen Armeecorps, welches hier sein
Hauptquartier hatte, gegenüber.

		Der Commandeur dieser Armada, der in der militärischen
Hierarchie die hohe Staffel eines Feldwebels erreicht hatte, auch
durch martialische Haltung und wohleingebundenen, fettglänzenden
Zopf solcher Bedeutsamkeit alle Ehre zu machen beflissen war,
musterte schweigend und düster den Gefangenen, den man ihm
brachte.

		»In den Thurm soll er?« sagte der Mann nach einer stummen Pause
zu einem der beiden escortirenden Jäger. »Weshalb in den Thurm? Hat
Er 'was Schriftliches darüber?«

		»Die Erlaucht haben's so befohlen!« versetzte der Jäger.

		»Befohlen? Ihm? Das geht uns vom Militäre nichts an. Wenn er
nicht Schriftliches hat, so geht es uns nichts an. Das Militär
braucht sich nicht darum zu kümmern, sondern nur um sein
Dienstreglement. Auf der Hauptwache abgelieferte Arrestanten kommen
in das Wachtgefängniß. Ich werde das Subject in das Wachtgefängniß
einsperren, bis Serenissimus selber es anders ordiniren! Komm Er
mit!« wandte er sich dann an den Gefangenen.

		Albrecht folgte ihm.

		Es war eine schmale Zelle, wie die Wachtstube selbst gewölbt,
braun geräuchert und dunkel, in welche Albrecht geführt wurde.
Rechts war das Fenster, links im Hintergrunde eine Pritsche. Es war
natürlich, daß Albrecht sich eher nach der Seite des Lichtes, als
nach der Dunkelheit wendete; er trat an das Fenster und da er
bemerkte, daß es sich öffnen ließ, so beeilte er sich, frische Luft
in seine Zelle einströmen zu lassen. Draußen vor dem Fenster
befanden sich allerdings Stangen, welche dicht und fest genug
waren, um jeden Gedanken an Flucht im Entstehen zu erdrücken; aber
diese Stangen waren unten rund ausgebaucht, so daß man sich
ungehindert in das Fenster legen und mit vorgebeugtem Kopfe nach
rechts und links den Hof überschauen konnte.

		Albrecht schob den einzigen Stuhl, der in dem Raume war, heran
und ruhte sich eine Weile, den Arm auf die Fensterbrüstung
gestützt, von seinen morgendlichen Wanderungen aus. Sein Auge
überflog dabei mit einer lässigen und halben Aufmerksamkeit den
Schloßhof mit allen seinen aus verschiedenen Zeiten stammenden und
unvermittelt an einander geschobenen Bautheilen, die bald das
schwerfälligste, grobsteinige Mittelalter, bald Rococostyl und bald
Fachwerkgestocke zeigten, an welchen letzteren die Balken und
Ständer und Streben mit allerlei Schnitzereien verziert und mit
schönen Bibelsprüchen bedeckt waren.

		Für's Erste begnügte jedoch Albrecht die ihm gebotene angenehme
Gelegenheit zur Lectüre der frommen Sprüche nicht; sein Auge
schweifte müde über die ihn umgebenden hohen Mauern, die Fenster
von allerlei Gestalt, die Erker, Giebel und Dächer, von denen hohe
Essen und Thurmhauben in die weite Ferne blickten. Auch sah er
mancherlei eigenthümliche Gestalten, Diener in sauberen Jacken und
Hausröcken, Mägde in seltsamen Trachten mit radgroßen Mützen und
faltigen kurzen Röcken, Soldaten in ganz curiosen Uniformen mit
Blechmützen, die wie Bischofsmützen aussahen, im Schloßhofe sich
müssig, schäkernd, lungernd umhertreiben.

		Vor seinem Fenster und vor der Thüre der Wache schritt eine
Schildwache auf und nieder, gähnte, blieb stehen, reckte die
Glieder und begann dann wieder ihren langsamen Wandelgang; endlich
stellte sie ihr Gewehr an die Mauer und zog aus der Patrontasche
ein, wie es schien, zum Privatbesitz des Mannes gehörendes
Taschenmesser hervor und begann die Klinge desselben auf seinem
Nagel zu probiren. Mechanisch war dadurch Albrechts Aufmerksamkeit
auf des stattlichen Kriegers Patrontasche gezogen worden, auf deren
Deckel sich ein Namenszug von blankem Messing befand. Was war an
diesem Namenszug, das ihm bekannt vorkam oder vielmehr wie eine Art
Erinnerung in ihm weckte, und daß er darauf hinblickte, ohne doch
sich Rechenschaft darüber geben zu können, was ihm daran
auffiel?

		Und dann … war es nicht wieder derselbe Eindruck, den er
erhielt, als er nach einer Weile das Auge abwandte und über den ihm
gegenüberliegenden Gebäudetheil hinstreifen ließ und über dem
Portal ein großes, aus Stein gehauenes Wappen erblickte, auf
welchem ganz derselbe Namenszug angebracht war? Es war eine höchst
künstlich verschnörkelte Chiffre, aber man mochte sie nun
betrachten wie man wollte, das Endresultat des darauf verwendeten
Studiums war allezeit, daß sie ein C und zwei X bildete.

		Ein C und zwei X … das war CXX; und dies war ja die
Hieroglyphe, womit die Briefe an Fano's Mutter, die Briefe, welche
Albrecht noch immer in der Tasche trug, unterzeichnet waren …
der Gedanke durchschoß unsern Gefangenen, nach dem er eine Minute,
lang das Wappen angestarrt hatte, wie ein Blitz, und augenblicklich
zog er sein Taschenbuch hervor, in welchem er jene Briefe
untergebracht hatte, bis er Muße und Lust gewinnen würde, sie zu
durchlesen. Diese Muße war ihm ja jetzt in vollem Maße vergönnt,
und so nahm er und entfaltete das kleine Packet und begann darin zu
lesen.

		Die Briefe waren in italienischer Sprache geschrieben; sie waren
sehr zärtlich, aber auch sehr kurz, mit einer großen und
unbehülflichen Handschrift auf dickes, unbeschnittenes Papier
geschrieben; auch waren ihrer sehr wenige, etwa vier oder fünf, und
obwohl Albrecht den Inhalt verstand, machten sie ihm doch den
Eindruck, als habe der Schreiber darin mit ziemlicher Mühe ein
etwas seltsames Italienisch zusammengestellt. Albrecht rief die
Schildwache an.

		»Sag' Er mir einmal, guter Freund,« sagte er, »was bedeutet der
Namenszug auf Seiner Patrontasche da?«

		Der Mann holte sich die Patrontasche von seiner Rückseite nach
der Vorderseite herüber und betrachtete sie eine Weile sehr
aufmerksam.

		»Was wird's bedeuten?« versetzte er dann – »den Namen vom
Gnädigsten!«

		»Und wie lautet der Name?«

		»Cosimus.«

		»Cosimus? ist das Alles?«

		»Ich glaub' halt schon. Der Feldwebel drin wird's wissen.«

		»Ruf Er den Feldwebel einmal her.«

		Die Schildwache sah den Gefangenen ein wenig überrascht, daß
dieser in so bestimmtem Tone Befehle ertheile, an, dann rief
er:

		»Feldwebel … kommt einmal heraus! Der Musjeh drin will
Euch, etwas sagen.«

		»Na, was will er denn?« fragte der Feldwebel, auf der Schwelle
der Wachtstube erscheinend.

		»Ich möchte wissen,« hub Albrecht an, »was der Namenszug da auf
den Patrontaschen bedeutet.«

		»Das bedeutet Cosimus der Zwanzigste.«

		»Cosimus der Zwanzigste … ich danke Euch, Feldwebel. Wart
Ihr schon lange hier im Dienste?«

		»So ein Jährle oder zwanzig!«

		»Zwanzig Jahre … und wißt Ihr, ob vor der Zeit Euer
Serenissimus …«!

		In diesem Augenblicke wurden die beiden Kriegsmänner von einer
plötzlichen Aufregung ergriffen, die Albrecht hinderte, seine Frage
zu enden. Die Schildwache eilte mit langen Schritten, sich neben
die Thüre der Wache strack und stramm aufzustellen. Der Feldwebel
eilte eben dahin – der Mann auf dem Posten erhob ein ganz
entsetzliches, an den alten Mauern wiederhallendes Gebrüll:

		»Wache …«

		Das »heraus«, welches er folgen lassen wollte, wurde aber kurz
abgeschnitten durch eine gebietende Handbewegung, welche eine
schmale Hand und ein graziös erhobener Arm machten – die Hand
nämlich und der Arm Aglaë's, der jungen Gräfin, welche in diesem
Augenblicke in ihrem Jagdcostüme, den Büchsenspanner, der der
Ankläger Albrecht's geworden, hinter sich, in den Schloßhof trat.
Sie wehrte entschieden und, wie es schien, etwas mißmuthig die ihr
zugedachten militärischen Honneurs ab und wandte sich einem Theile
des Gebäudes zu, den sie nicht erreichen konnte, ohne ziemlich
dicht an dem Fenster vorüber zu gehen, in welchem Albrecht lag.

		Albrechts erste Bewegung war, sich rasch in den Hintergrund
seiner Gefangenzelle zurück zu ziehen – es war ihm in der ganzen
Welt nichts unangenehmer, als von der jungen Gräfin in seiner
demüthigenden Situation erblickt zu werden. Dieser ersten Bewegung
aber folgte der Gedanke, daß, wenn er so glücklich sein könne, nur
ein paar Worte mit der jungen Dame zu wechseln, es ihm vielleicht
gelinge, ihre Vermittlung zu gewinnen, um aus eben dieser
demüthigenden Lage heraus zu kommen. Deshalb blieb er, wo er war,
und als er sah, daß Aglaë, während sie an ihm vorüberging, einen
raschen Blick auf ihn warf, sagte er:

		»Meine gnädigste Comtesse, würden Sie, wenn ein Graf Albrecht
von Werdenfels Sie ersuchte, ihm eine Audienz zu gewähren, diese
Bitte abschlagen?«

		»Graf Albrecht von Werdenfels?« fragte sie erstaunt stehen
bleibend.

		»Das ist mein Name,« versetzte er mit einer leichten
Verbeugung.

		»Und Sie wünschen mich zu sprechen?

		»Es ist der heißeste Wunsch meines Herzens, natürlich aber eine
Audienz, die nicht durch dies Sprachgitter hier geführt würde und
nicht Ew. Erlaucht zwänge, in einer Ihrer unziemlichen Situation zu
verharren.«

		Sie schien einen Augenblick nachzudenken.

		»Sind Sie wirklich …« begann sie dann.

		»Der jüngere Sohn des Grafen Gebhard von Werdenfels,« unterbrach
er mit einer so sichern und vornehmen Haltung, daß Aglaë keinen
Zweifel mehr in sich aufsteigen fühlte und dem Feldwebel
winkte.

		»Der Herr,« sagte sie diesem, »verlangt mich zu sprechen, führ
Er ihn nach oben in meine Zimmer.«

		»Erlaucht, ich bin für den Mann verantwortlich,« versetzte der
Feldwebel, die Hand an der Blechmütze.

		»Ich befehl's Ihm,« entgegnete die junge Dame sehr entschieden,
»auch kann Er im Vorzimmer bleiben.«

		Damit wandte sie ihm wie dem Gefangenen den Rücken und schritt
auf die nächste Thüre zu, die über eine kleine Treppe in das Innere
des Schlosses führte.

		Nach fünf Minuten stand der Graf von Werdenfels in einem
kleinen, altfränkischen, mit schweren und massiven Möbeln besetzten
Gemach. Er hatte Zeit sich darin umzusehen, denn es dauerte eine
Weile, bis die junge Gräfin, gefolgt von einer alten, dueñamäßig
aussehenden Dame in breiten Pochen und hohem gepuderten Toupé durch
eine weit offen gerissene Flügelthüre eintrat.

		»Was haben Sie mir zu sagen?« fragte die Gräfin, an einem Tische
stehen bleibend, wie um anzudeuten, daß sie der Audienz keine lange
Dauer wünsche, oder vielleicht auch um der Nothwendigkeit überhoben
zu sein, auch Albrecht zum Sitzen einzuladen.

		»Meine gnädigste Erlaucht,« sagte Albrecht mit einer Verwirrung,
die ihn jetzt zum zweiten Male bei dem Anblick der schönen Gräfin
überkam, »ich weiß in der That nicht, wie ich beginnen soll. Wenn
ich in diesem Augenblicke meine kühle Ruhe und Geistesgegenwart
hätte, so würde ich vor Allem zuerst davon reden, daß ich Ihre
gütige Vermittelung in Anspruch nehme, um sofort aus einer
Gefangenschaft befreit zu werden, die, gegen eine Person meines
Ranges und meiner Herkunft verhängt, eine schwere Rechtsverletzung
ist. Ich bin auf einer Reise nach Wien begriffen, bin mit
Empfehlungsschreiben an den Reichsvicekanzler ausgerüstet und würde
unmittelbar beim Kaiser Beschwerde erheben, wenn mir nicht
Genugthuung gewährt würde. Aber Alles das liegt mir in diesem
Augenblicke nicht am Herzen …«

		»Und was liegt Ihnen denn am Herzen, mein Herr Graf?« unterbrach
ihn Aglaë mit einem kalten und fast ironischen Tone, unter welchem
sie doch eine große Verlegenheit und innere Bewegung nicht ganz zu
verbergen vermochte.

		»Am allermeisten das,« antwortete Albrecht, »vor Ihnen einen
thörichten Pagenstreich zu entschuldigen, den ich zwar nicht
begangen habe …«

		»Sie haben ihn nicht begangen?« rief Aglaë lebhaft aus.

		»Nein, es hat ihn ein Anderer ausgeführt, der Zeit hatte zu
entfliehen, während ich von Ihrem Anblick gefesselt stand und unter
Ihren Augen zu fliehen meiner unwürdig hielt … aber ich nehme
die volle Verantwortlichkeit für das, was geschehen ist, auf
mich!«

		»Nun, dann werden Sie auch keine Ursache haben, sich zu
beschweren,« fiel Aglaë ein.

		»ich wollte ja eben bemerken, daß ich in diesem Augenblicke weit
weniger an eine Beschwerde denke, als an die Hoffnung, in Ihren
Augen etwas gerechtfertigter und Ihrer Achtung werther dazustehen,
wenn Sie mich angehört haben. Es ist mir unerträglich, Ihnen als
ein Mensch ohne Besonnenheit und Vernunft zu erscheinen, als ein
Abenteurer vielleicht, der sich durch seinen Leichtsinn in eine
lächerliche Situation gebracht hat – ja, in eine wirklich
lächerliche – die schlimmste von allen …«

		»Nein, lächerlich ist Ihre Lage nicht gerade,« unterbrach ihn
Aglaë, die bei der sichern und gewandten Redeweise des mit
gerötheten Wangen und aufgeregt leuchtenden Augen vor ihr stehenden
Grafen allmählig die kühle Sicherheit ihres Wesens verloren hatte
und ihn nicht mehr so offen wie früher ansah, sondern die Augen
niederschlug, »im Gegentheil, sie ist sehr ernst, denn mein Vater
ist höchst erzürnt und durchaus nicht geneigt, das schwere
Verbrechen, welches Sie begangen haben, in einem versöhnlicheren
Lichte zu sehen. Ich gestehe Ihnen gern, daß ich vorhin eine
Gelegenheit ergriff, mit meinem Vater allein darüber zu reden
und …«

		»Und das,« fiel Albrecht mit einem beinahe flehentlichen Tone
der Stimme ein, »das geschah gewiß nicht, um meine Lage zu
verschlimmern!«

		»Es geschah nicht dazu,« antwortete sie, jetzt wieder offen und
voll ihn ansehend, »es geschah, um ihn zur Milde geneigt zu machen;
aber ich bin erschrocken, ihn so unnahbar und gereizt zu finden.
Die ärgerliche Scene, welche zwischen meinem Vater und seinen
Gebietsnachbaren Ihretwegen stattfand, hat eine Verstimmung in ihm
erregt, welche nicht geeignet ist, Ihnen irgend eine Hoffnung auf
eine andere Behandlung, als die allerstrengste, zu lassen. Ich
gestehe Ihnen auch offen, daß ich erschrocken bin über den strengen
und unbeugsamen Entschluß meines Vaters in dieser Sache, und daß
ich deshalb die Jagd verließ, an der ich beunruhigt und besorgt
keinen Theil mehr nehmen mochte.«

		»O, ich danke Ihnen, Gräfin, ich danke Ihnen für diese Worte,«
fiel Albrecht hier feurig ein. »So schlimme Dinge Sie mir auch
prophezeien, ich achte Alles dessen nicht, denn ich höre aus diesem
Allen nur die Theilnahme heraus, womit Sie mich glücklich
machen! …«

		»Sie nehmen eben,« erwiderte sie, abermals erröthend und die
Blicke niederschlagend, »Ihre Lage mit demselben leichten Sinne
hin, welcher Sie in diese Lage gebracht hat. Vielleicht halten Sie
Ihren Namen, der allerdings der eines edlen und vorzüglichen
Geschlechts ist, für den Zauber, welcher ihre Fesseln sprengen
wird. Aber täuschen Sie sich darin nicht – mein Vater selbst wird
vielleicht das, was Sie gethan, als einen Pagenstreich ohne weitere
bösere Absicht zu betrachten überredet werden können, wenn ihm
nachgewiesen ist, daß Sie Graf Albrecht von Werdenfels sind. Allein
er darf Sie deshalb doch nicht milder behandeln, weil den
Gebietsnachbaren gegenüber seine Ehre verpfändet ist. Er hat diesen
Leuten gegenüber die Verpflichtung, Sie so strenge zu behandeln,
daß deren verletzte landesherrliche Würde und Autorität sich für
befriedigt erklärt. Die regierenden Herren der Reichsstadt
Graßlingen werden sich in dieser Beziehung sehr wenig um die
Ansprüche auf glimpfliche Behandlung kümmern, welche Ihnen Ihre
Geburt in den Augen meines Vaters geben könnte!«

		»Sie finden ein grausames Vergnügen daran, mir meine Hoffnungen
zu zerstören, Comtesse,« sagte Albrecht mit einem Tone des
Vorwurfs, … »was hat ein armer Gefangener denn anders als
seine Hoffnungen? Weshalb mir mein letztes Gut rauben?«

		»Ich will Ihnen nicht Ihre Hoffnungen rauben,« sagte sie eifrig,
»ich wollte Ihnen nur Ihre Lage in einem Lichte darstellen, das Sie
veranlassen sollte, mit dem Ernste, den die ganze Angelegenheit
fordert, mir alles das zu sagen, was Sie zur Erklärung Ihres
unbegreiflichen Verfahrens, zur Entschuldigung, wenn Sie wollen,
anführen können.«

		»Und wollen Sie, wenn ich es gethan, meine Fürsprecherin bei dem
Grafen für mich werden – darf ich das hoffen?«

		»Ich will es,« erwiderte sie halblaut, »wenn Sie etwas anführen,
was mich dazu in den Stand setzt.«

		Albrecht machte eine leichte Verbeugung, wie um ihr seinen Dank
auszusprechen, und begann dann zu erzählen, wie er überhaupt in
diese Gegend gekommen, wie die Bilder in der kleinen
Schankwirthsbube seine und seines Begleiters Lachlust gereizt, weil
sie gar so lächerliche Physiognomien gezeigt … Albrecht war
klug genug, sofort die plausibelste Entschuldigung zu finden, er
stellte die Sache dar als hervorgegangen aus einem lebhaften
artistischen Gefühle, das durch die abscheuliche Malerei verletzt
worden sei, und wenn man ihn reden hörte, war man alsbald
überzeugt, daß die beiden jungen Leute die Bilder an den Galgen
gehängt hatten, weil sie diese Stelle als die passendste für die
Werke eines so polizeiwidrigen Sudlers gehalten, wie der Maler
dieser Portraits war.

		Aglaë wenigstens glaubte an diese Auslegung sogleich, ohne noch
das mindeste Bedenken zu hegen. Die beiden jungen Leute waren ja
völlig fremd hier – wie konnte ihnen in den Sinn gekommen sein, die
drei würdigen Urbilder der Portraits zu beleidigen?

		Sie hätte nun zu gleicher Zeit ohne Zweifel auch ihre Theilnahme
an Albrecht's Schicksale noch lebhafter an den Tag gelegt, als sie
es bereits gethan, wäre nicht in der Erzählung des jungen Grafen
etwas gewesen, was ihren Gedanken eine ganz eigenthümliche Richtung
gab. Sie hörte offenbar mit großer Spannung dem zu, was Albrecht
von seinem Gefährten berichtete, und als er, sie scharf fixirend,
fallen ließ, daß Fano's Briefe mit einem C und zwei X unterzeichnet
seien, veränderte sie offenbar die Farbe, während sie das Gesicht
abwandte und, wie es schien, einen sprechenden Blick zu ihrer Dueña
im Hintergrunde hinüber warf.

		Es schien auch, als ob sie von diesem Augenblicke an nicht mehr
in der Gemüthsverfassung sei, das Gespräch mit Albrecht
fortzusetzen. Der kühle Gleichmuth, den sie mit mehr oder weniger
Erfolg während der Unterredung behauptet hatte, war offenbar
gründlich erschüttert – sie mußte sich zusammennehmen, um Albrecht
zu sagen, daß sie hoffe, ihren Vater von der Harmlosigkeit dessen,
was vorgefallen, zu überzeugen, und um ihn dann mit einer unendlich
freundlicheren Verbeugung, als womit sie ihn empfangen, zu
entlassen.

		Albrecht begab sich mit der besten Zuversicht, ja, mit einer
gewissen Befriedigung über ein Abenteuer, welches ihn in diese
Berührung mit einer so reizenden jungen Dame wie Gräfin Aglaë
gebracht hatte, in die Gewalt des seiner harrenden Feldwebels
zurück.

		4.

		Als der Abend herannahte, füllte sich der
Schloßhof von Hohenklingen mit dem Troß des heimkehrenden Jagdzuges
an. Der Reichsgraf erschien endlich selbst, ertheilte noch einige
Befehle, die nicht darauf deuteten, daß er mit einer gnädigeren
Stimmung, als worin ihn am Morgen Albrecht zu sehen Gelegenheit
gehabt, zurückgekehrt sei, und begab sich dann mit seinen Beamten
in das Innere des Schlosses, um das große Jagdmahl, zu dem die
Ehrengäste fehlten, jetzt allein zu verzehren.

		Albrecht hatte eine leise Hoffnung, daß noch an diesem Abende
seine Lage eine Veränderung erfahren und er nicht die Nacht in
seiner Gefangenschaft zubringen werde. Aber diese Hoffnung erfüllte
sich nicht. Er mußte den Schlaf auf einer nicht eben sauberen
Strohmatratze suchen und sich in die anderen Unbequemlichkeiten
einer Haft finden, welche, je länger sie dauerten, desto
unbehaglicher wurden.

		Auch am andern Morgen verging eine Stunde nach der andern, bis
endlich ein Mensch in einer grünen Jagdlivree über den Hof gestürzt
kam und dem Feldwebel, der die Schloßwache perennirend zu
befehligen und nie abgelöst zu werden schien, den Auftrag brachte,
seinen Schutzbefohlenen sofort zum Grafen hinaufzusenden.

		Es war ein anderer Theil des Gebäudes, als der von der Gräfin
bewohnte, in welchen Albrecht geführt wurde; es war der Hauptbau,
der den Mittelpunkt des Ganzen, einen großen ovalen Speisesaal oder
Ahnensaal, wenn man will, umschloß – denn beides war hier in dem
einen großen, mit zwei ungeheueren Kachelöfen an den beiden Enden
versehenen Gemache vereinigt; wahrscheinlich hatte man die
Gestalten der tapfern Ahnen gerade hierhin in den Banketsaal
gebracht, um sie Zeugen werden zu lassen, daß ihre Enkel an
Großartigkeit heroischer Leistungen ihnen nicht nachgaben und ihrer
nicht unwürdig geworden.

		Reichsgraf Cosimus schritt in diesem Saale, dessen Fenster
geöffnet waren und die Aussicht in einen nach französischem
Geschmacke angelegten Garten gewährten, auf und ab. Er stieß dabei
dicke Rauchwolken aus, welche er aus einem großen ungarischen
Meerschaumkopf hervorqualmte.

		Als Albrecht eintrat, blieb er stehen und den Gefangenen, der
ihm eine höfliche Verbeugung machte, vom Scheitel bis zur Sohle mit
einem majestätischen Blicke messend, sagte er:

		»Komm Er näher!«

		Diese Worte wurden mit einer Stimme, die wie ein aus der
tiefsten Brust aufsteigendes Donnergrollen lautete, gesprochen.
Albrecht fand für gut, weder darauf zu antworten, noch dem Befehle
zu folgen.

		»Man nennt sich einen Grafen Werdenfels?«

		Der Graf von Werdenfels bejahte diese Frage durch ein stolzes
Kopfnicken.

		»Haben Sie etwas, was diese Angabe zu beweisen im Stande
ist?«

		»Ich habe einen Brief an den Reichsvicekanzler Grafen Schönborn
bei mir.«

		»Ich bitte darum,« antwortete der Graf, der auf der Scala der
Höflichkeit immer mildere Töne anschlug.

		Albrecht zog seine Brieftasche hervor und überreichte ein großes
mit dem Werdenfeld'schen rothen Fahn gesiegeltes Schreiben dem
Grafen. Dieser betrachtete es lange, und nachdem er sich von der
Richtigkeit des Wappens überzeugt hatte, gab er es Albrecht
zurück.

		»Wenn es Ihnen erforderlich erscheinen sollte, mögen Euer
Erlaucht es öffnen.«

		»Ich danke Ihnen,« versetzte die Erlaucht, »es bedarf dessen
nicht, Ihre ganze Erscheinung läßt mich nicht daran zweifeln, daß
Sie die Wahrheit sprechen, obwohl es befremdlich ist, daß ein Graf
von Werdenfels in einem so gründlichen Incognito reist. Aber das
ist Ihre und noch mehr Ihres Herrn Vaters Sache. Ich bitte, Herr
Graf, nehmen Sie Platz.«

		Cosimus wies mit einer leichten Handbewegung auf ein Tabouret,
welches in einer der Fensternischen stand, und setzte sich auf ein
anderes, Albrecht dicht gegenüber.

		»Sie haben mit der Gräfin, meiner Tochter, gesprochen,« sagte
er, »und bei dieser sich wegen des tollen Streichs verantwortet,
mit dem Sie sich hier bei uns eingeführt haben. Ich will diese
Entschuldigung gnädigst gelten lassen, zumalen es wahr sein mag,
daß die Conterfeis, welche unsere Unterthanen in schuldiger
Devotion sich von ihrem gnädigst regierenden Landesherrn anfertigen
lassen, mitunter den Herren Kunstverständigen zum Aergerniß
gereichen können. Ich werde ein Edict dawider ausgehen lassen, auf
daß hinfüro alle derartigen Maler-Elaborate, wenn sie mich
betreffen, hierorts an eine censirende Hofstelle abgeliefert
werden, welche sie mit einem Placet zu versehen hat, dann wird ein
solcher Casus sich nicht wieder ereignen können!«

		Albrecht nickte diesem Beschluß Serenissimi mit lächelndem
Schweigen seinen Beifall, froh, daß er seine Schutzrede nicht noch
einmal vorzubringen habe.

		»Und so wollen wir denn,« fuhr der Reichsgraf fort, »über diese
Sachen hinweggehen und gnädigst die bis jetzt erlittene Haft als
ein genügsames kleines Memento für den jungen Herren gelten
lassen … was hat es aber für eine Bewandtniß mit dem Begleiter
des Herrn Grafen, dem jungen Italiener, der anjetzt, wie anhero
berichtet ist, als der Hauptschuldige im Stift Triefalten in
Gewahrsam genommen ist?«

		»Er ist ebenfalls verhaftet worden?« rief Albrecht aus.

		»So ist es. Von den Stiftischen!«

		»Dann retten Sie ihn aus seiner Lage, Erlaucht,« fuhr Albrecht
lebhaft fort, »denn wenn mich nicht Alles trügt, bestehen
Beziehungen zwischen Ihnen und dem armen Fano, welche ganz der Art
sind, um Sie dazu aufzufordern.«

		»Was wissen Sie darüber?« fiel die dicke Erlaucht ein, indem sie
eine furchtbare Wolfe ausqualmte.

		»Fano Solari hat mir gesagt, daß seine Mutter, eine Venetianerin
von gutem Hause, Teresa Solari geheißen, daß sie von ihrem
Geliebten Briefe erhalten, welche die Unterschrift C. XX.
getragen, daß er ein deutscher Cavalier aus Schwaben gewesen sein
müsse …«

		Graf Cosimus war bei diesen Mittheilungen offenbar in eine
äußerst heftige innere Bewegung gerathen, welche er umsonst dadurch
zu verbergen strebte, daß er bald rechts zum Fenster hinaus, bald
links in die Tiefe des Saales blickte, bald hierhin, bald dorthin
spuckte und eine schreckliche Rauchwolke um sich dampfte.

		»Hat Derselbige solcherlei Briefe bei sich und kann sich damit
ausweisen?« fragte er endlich.

		»Er hat dieselben mir zur Durchsicht anvertraut, und sie stehen
zur Disposition, wenn es Euer Erlaucht gefallen sollte, zu
gestatten, daß sie in meinem Besitz bleiben, denn ich bin meinem
Freunde dafür verantwortlich! «

		Die Erlaucht nickte einwilligend, und Albrecht zog noch einmal
seine Brieftasche hervor und übergab ein kleines Convolut alter,
vergilbter Papiere daraus dem Reichsgrafen.

		Cosimus entfaltete mit bewegter Hand die Blätter und starrte sie
mit einer Miene an, deren Ausdruck sehr schwer zu beschreiben war.
Es stritten sich ein gewisses verschämtes Betroffensein und eine
tiefere Rührung darin; er heftete bald seine Augen auf die
Handschrift, welche ihn so lebendig in eine längst verschwundene
Jugendzeit zurückversetzte, bald wandte er die Blicke mit einem
gleichsam verächtlichen Kopfschütteln davon ab, spuckte zum Fenster
hinaus und machte ein äußerst martialisches Gesicht, während seine
derbe, gebräunte Faust die Papiere in ziemlich zerknittertem
Zustande auf das breitgerundete Knie gedrückt hielt. Dann murmelte
er allerlei Worte zwischen den Zähnen, die Albrecht nicht verstand,
und schielte dabei zuweilen wie mit einer gewissen Aengstlichkeit
auf die Briefe hin, als ob er sie fürchte, und als ob daraus etwa
eine kleine Schlange oder irgend ein anderes unangenehmes Ding
hervorschlüpfen und ihm in's Gesicht springen könne.

		Mit einer plötzlichen Bewegung, welche offenbar zeigte, daß ihm
die Sache Ueberwindung koste, gab er endlich Albrecht die Briefe
zurück, und während dieser dieselben wieder an sich nahm, sagte
er:

		»Ich werde diesen jungen Menschen selber sprechen – ich werde
hinüber reiten nach Triefalten … unterdeß bleiben Sie hier und
lassen Sie es sich bei mir gefallen, Graf Werdenfels – betrachten
Sie sich als meinen Gast – ich werde Ihnen Zimmer anweisen
lassen.«

		Er stand auf und rührte eine Glocke, die auf einem Spiegeltische
stand. Als der Jäger, welcher vorhin Albrecht zu dem Grafen hinüber
geführt hatte, erschien, sagte er:

		»Weis' Er dem Herrn die Fremdenzimmer an. Er bedient ihn und
bleibt zu seiner Aufwartung bei dem Herrn Grafen. Jacob und Andree
sollen satteln – für mich den Honigschimmel – ich will ausreiten –
sogleich!«

		Der Jäger eilte hinaus und nach einer stummen Pause, während
welcher Reichsgraf Cosimus schweigend seinen Meerschaumkopf
ausgedampft hatte, kehrte er zurück, um Albrecht in die ihm
bestimmten Gemächer zu führen. Die Erlaucht entließ den jungen Mann
mit einem stummen Kopfnicken.

		Albrecht fand in den ihm angewiesenen zwei kleinen Thurmzimmern
mancherlei Toilettenbedürfnisse vor, so daß er im Stande war,
seinen Anzug ein wenig zu ordnen. Doch fehlten ihm seine Sachen,
und als er dem ihm zur Disposition gestellten Bedienten seine Noth
darum klagte, versprach dieser einen der Reitknechte, welche die
Erlaucht nach dem Stift begleiten würden, zu beauftragen, das
leichte Gepäck mit herauszubringen.

		Der Jäger machte dann Anstalten, dem jungen Herrn ein
treffliches Frühstück zu serviren, das dem eben aus seiner
Gefangenschaft Erlösten sehr willkommen war. Endlich entfernte er
sich, und Albrecht, der für's Erste seine Zeit nicht anders
herumzubringen wußte, verließ nach einer Weile ebenfalls sein
freundliches Quartier, um durch die Schloßgebäude eine kleine
Streiferei vorzunehmen und die eigenthümliche und jedenfalls höchst
pittoreske Welt, in welche er gerathen war, näher zu
betrachten.

		Nachdem er auf langen, oft sehr dunklen Corridoren, wo Treppen
und Treppchen bald hinauf und bald hinab führten, mehrere Theile
und Flügel des weitläufigen Baues durchirrt hatte, gelangte er – es
mußte in dem Theile des Schlosses sein, den Comtesse Aglaë bewohnte
– am Ende eines Ganges an eine offene Flügelthüre, die auf einen
hohen Treppenabsatz hinaus führte, von welchem in zwei
halbrundgeschweiften Fluchten steinerne Stiegen in den Garten
hinabliefen. Er folgte ihnen und kam in den großen, eine in leiser
Senkung sich abdachende Bergseite bedeckenden Garten des
Schlosses.

		Hier umgab ihn eine seltsame und leider sehr vernachlässigte und
ungepflegte Welt von verschnörkelten Beeten, welche die
mannigfachsten Figuren, halbe Monde, Sterne, Buchstaben und Räder
bildeten; von Taxushecken, die zu Thürmen, Obelisken, Truthähnen
und Elephanten zugeschnitten waren; von kleinen Wasserwerken und
Fontainen, die nicht mehr sprangen, und von ähnlichen Dingen, mit
denen man im vorigen Jahrhundert die Natur zu verzieren und zu
schmücken liebte, gleich als ob sie eine verblaßte Ballschönheit
sei, welche man durch einen großen Aufwand von Zierrath erst
präsentabel machen müsse.

		Albrecht von Werdenfels, dem eine solche Art von Gartenkunst
etwas ziemlich Neues war, vertiefte sich immer weiter in diese ihm
fremde Welt, verirrte sich darin, ohne es zu bemerken, und stand
endlich vor einem eisernen Gitterthor, das, halb geöffnet, ihn in
eine Waldallee blicken ließ. Am Ende dieser Allee warf die Sonne,
die das Laubgewölbe der dichten Wipfel nicht zu durchdringen
vermochte, in eine Lichtung ihren vollen Strahlenguß und
beleuchtete so ein höchst effectreiches Waldbild, welches noch
interessanter und für Albrecht insbesondere anziehender durch die
Staffage wurde, die er darin erblickte.

		Auf dem Hintergrunde jener goldenen Strahlenhelle nämlich sah er
zwei weibliche Gestalten sich bewegen, und ohne seine scharfen
Augen viel dabei anstrengen zu müssen, erkannte er darin die Gräfin
Aglaë nebst ihrem alten Gesellschaftsfräulein. Er gerieth in eine
eigenthümliche Bewegung bei diesem Anblick, in Etwas, was einem
großen Erschrecken sehr ähnlich war, und sein erster Impuls war,
sich unsichtbar zu machen, sein zweiter Gedanke jedoch der, ihr
kühn entgegen zu gehen und sich als freier Mann ihr vorzustellen,
als der Gast ihres Vaters, der jetzt Alles aufbieten durfte, um bei
ihr den Eindruck zu verwischen, den er ihr in seiner halb
lächerlichen, halb bemitleidenswerthen Lage von gestern gemacht
haben mußte.

		Albrecht nahm sich also ein Herz und schritt – er bemerkte zu
seiner Verwunderung, daß sein Schritt eine eigenthümliche
Unsicherheit habe – aufrechten Hauptes – er bemerkte ebenfalls zu
seiner Verwunderung, daß es ihm merkwürdig schwer wurde, das Haupt
ruhig und stolz aufrecht zu tragen – den herankommenden Damen
entgegen. Es war übrigens seltsam, daß Gräfin Aglaë an sich selber
etwas von ähnlichen Bemerkungen machen mußte – denn sie nahm
plötzlich den Arm ihrer Begleiterin, und es schien Albrecht, als ob
ihr Schritt sich in dem Maße verlangsame, wie der seine unter dem
Einfluß einer bedeutenden Beklemmung schwankender wurde.

		Die beiden jungen Leute standen sich endlich gegenüber, und es
mußte für sie etwas da sein, was diesem Augenblick eine Bedeutung
gab, die er ganz offenbar für das alte Gesellschaftsfräulein nicht
hatte. Denn das Gesellschaftsfräulein sah so gelb und verwittert
aus, so würdevoll und so namenlos gefaßt auf alle Vorkommnisse des
irdischen Lebens, wie sie zu allen Stunden des Tages oder der Nacht
aussah.

		Die beiden jungen Leute aber, welche sich jetzt anblickten und
dann Beide ein wenig zur Seite blickten, wechselten zwei bis drei
Mal die Farbe, bis auf Aglaë's holdem runden Gesichte ein etwas
höheres Incarnat als das gewöhnliche, und auf Albrechts Zügen ein
etwas blasserer Teint als der, welcher sonst darauf lag, endlich
die Oberhand gewannen und sich der Herrschaft bemächtigten.

		»Sie sehen, Comtesse,« sagte Albrecht, während er sich tief
verbeugte und das dreieckige Hütlein mit der schmalen Goldborte
schwenkte, »Sie sehen, daß es nicht so schlimm mit mir steht, wie
Ihre Erlaucht mir vorherzusagen beliebten. Dieselben machten sich
ein äußerst grausames Vergnügen daraus, mir mindestens Galgen und
Rad in Aussicht zu stellen, und ich glaube, Sie hatten die Jagd, an
welcher Sie theilzunehmen begonnen, blos und lediglich in der
Absicht verlassen, um sich das Vergnügen, Ihren armen Gefangenen so
in Schreck und Angst zu versetzen, desto früher machen zu
können!«

		»Der Herr Graf von Werdenfels,« versetzte Aglaë verlegen,
schieben mir sehr böse Absichten unter – aber es freut mich
aufrichtig, dieselben in einer Lage zu sehen, worin Ihnen Ihre alte
Scherzhaftigkeit und Lust am Spott so bald und so völlig
zurückgekehrt ist!«

		»O, ich verstehe den kleinen Hieb, den die gnädige Comtesse mir
zu versetzen belieben,« fiel lächelnd Albrecht ein; »aber ich nehme
ihn demüthig hin, da ich ja weiß, daß ich Ihrer Fürsprache die
günstige Veränderung meiner Lage verdanke, die mir erlaubt, als
Gast Seiner Erlaucht diese Gärten in Augenschein zu nehmen und
dabei eines so überaus angenehmen Rencontres mich zu erfreuen.«

		»Mir verdanken Sie dabei gar nichts, mein Herr Graf, sondern
Alles der Güte meines Vaters!«

		»So sehr ich diese zu verehren weiß,« versetzte Albrecht, »so
habe ich doch selber wahrgenommen, daß die Erlaucht, schon bevor
ich mich vor ihr verantworten durfte, zu meinen Gunsten gestimmt
und entschlossen war, mich einer Gefangenschaft zu entledigen,
deren ich freilich begann, sehr überdrüssig zu werden. Obwohl,«
setzte Albrecht mit einer etwas bewegten Stimme und höherem
Erröthen hinzu – »obwohl es mir vom Schicksal beschieden scheint,
daß mein Herz in der Gefangenschaft für ewiglich hier verbleiben
und auch allen Gedanken an seine frühere Freiheit fröhlich entsagen
soll!«

		Eine solche Versicherung, wie Albrecht sie hiermit aussprach,
ging in jenen galanten Zeiten nicht über die Gränzen einer
gewöhnlichen Courtoisie zwischen jungen Leuten hinaus. In dem Ton
jedoch, mit welchem Albrecht sie vorbrachte, mußte etwas liegen,
was ihr eine tiefere Bedeutung in den Augen der jungen Gräfin gab;
denn diese, statt darauf mit einer andern galanten Phrase, wie sie
ihr gewiß zu Gebote gestanden hätte, zu antworten, verstummte und
bemerkte nur, da die Lustwandelnden jetzt das Gartenthor erreicht
hatten, zu ihrer Begleiterin gewendet:

		»Wir wollen noch einmal umkehren, es ist so schön unter diesen
schattigen Bäumen!«

		Die kleine Gesellschaft wandte sich deshalb und schritt wieder
in die Waldallee hinein, aus der sie gekommen. Albrecht setzte in
dem begonnenen Tone die Conversation fort und erzählte allerlei aus
seiner Heimath und über seine kleinen Reise-Erlebnisse, wobei Aglaë
immer kürzere Antworten gab und, wie es Albrecht schien, immer
gespannter und selbstvergessener lauschte.

		Als sie so am andern Ende der langen Allee angekommen waren,
wurde dieser angenehme Zeitvertreib für die jungen Leute und ihre
bewegten Herzen durch die Erscheinung einiger Männer unterbrochen,
die von links her aus dem Gebüsche traten, aus dem ein breiter
Fußsteg in die Allee einlenkte.

		Es waren zwei sehr stattlich in rothe gallonirte Röcke
gekleidete Herren, der Eine groß und stark, der Andere klein und
rundlich; zwei bewaffnete und in einer ganz eigenthümlich
altfränkisch aussehenden Livree steckende Diener folgten ihnen.
Alle trugen stark gepuderte Perrücken, mit dem Unterschiede nur,
daß die der beiden Herren in einer Wolfe von Locken bestanden,
während die Diener sich mit bescheideneren steif aufpomadisirten
»Taubenflügeln« begnügten.

		Als sie unsere Gesellschaft erreicht hatten, blieben sie stehen,
zogen sehr höflich ihre großen Dreispitze ab, und der erste der
Herren wandte sich an die junge Gräfin mit den Worten:

		»Es gewähret uns eine insonders günstige Vorbedeutung, daß wir
auf dem Wege zu dem Herrn Reichsgrafen der Ehre und des Glückes
theilhaftig werden, vorab Ew. Erlaucht unser dienstwilligst
gehorsames Compliment machen zu können. Wir hoffen die gnädigste
Comtesse wohlauf und bei guter Gesundheit zu treffen.«

		»Ich danke Ihnen für Ihr Compliment, Herr Bürgermeister
Erchenrodt, und Ihre gewogentliche Nachfrage nach meinem Befinden,«
versetzte Aglaë – »was jedoch meinen Vater, den Herrn Reichsgrafen,
betrifft, so bedauere ich, daß Ew. Magnificenz denselben nicht
daheim antreffen. Er ist vor ein paar Stunden nach Triefalten
geritten. Ich bitte, sich bedecken zu wollen!«

		»Dies ist allerdings für uns eine schwer zu beklagende
Nachricht,« entgegnete der Amtsbürgermeister der freien Reichsstadt
Graßlingen. »Jedoch,« fuhr er fort, »da wir in einer absonderlich
bedeutsamen und wichtigen Angelegenheit kommen, so werden wir mit
Hochdero günstigem Verlaub im Schlosse auf die Heimkehr …«

		»Herr Bürgermeister,« unterbrach hier der andere Herr, der
unterdeß Albrecht von Werdenfels scharf in's Auge gefaßt hatte, den
Redenden, »ich meine, salvo meliore,
wir könnten unsere Angelegenheit selber hier auf eine überaus
einfache Weise zur Erledigung bringen. Das unserer Justiz durch
einseitiges und nicht zu rechtfertigendes Vorgehen des Herrn
Reichsgrafen entzogene Individuum stehet auf freien Füßen hier vor
uns, und es wäre sehr thöricht, wenn wir nicht die Gelegenheit
ergriffen und nun sofort ebenfalls via
facti vorschritten. So ist meines bescheidentlichen
Bedünkens mit einem Male die Sache geordnet und die bedrohliche
Gährung unserer Bürgerschaft beruhigt und gestillt.«

		»Ja, meint er in der That, Syndikus?« fiel der Amtsbürgermeister
von Graßlingen ein … »allerdings … aber wenn es uns in
Präjudicia und Nachtheile brächte …«

		»Der Besitz hat immer seinen Vortheil, Herr Bürgermeister –
setzen wir uns in Besitz,« rief der Andere, der unseren jungen
Freund mit einem so heißbegehrenden Blicke, wie ein Geiziger einen
Schatz, anstarrte, ihm dicht an die Seite trat und nun ohne
Weiteres rasch seinen Arm mit den Worten ergriff:

		»Er ist verhaftet und arrestiret, junger Mann, im Namen von
Senat und Gemeinde der freien kaiserlichen und des Reichs Stadt
Graßlingen!«

		Albrecht wollte mit stolzem Zürnen den unternehmenden Syndikus
wenigstens drei Schritte weit von sich fortschleudern, aber leider
klammerte der kleine stämmige Reichsbürger sich mit Händen, die wie
eiserne Haken waren, an ihn fest, und die zwei bewaffneten Diener
der Stadt waren nicht träge gewesen, ihrer Obrigkeit
beizustehen.

		Albrecht sah sich abermals gefangen. Gefangen – wenn nicht etwa
Gräfin Aglaë ihn befreite. Denn Gräfin Aglaë wurde bei dem Anblick
dessen, was vor ihren Augen vorgenommen ward, so empört, sie
gerieth so ganz vollständig außer sich, daß es schien, sie werde in
der Aufregung, in welcher sie war, ein ganzes Heer in die Flucht
schlagen.

		»Mein Herr Bürgermeister,« rief sie mit zitternder Lippe aus –
»was unterstehen Sie sich zu thun? – hier auf dem Grund und Boden
unseres Gebiets wollen Sie einen Herrn von vornehmem Hause, einen
Gast meines Vaters aufheben und gefangen nehmen? Wissen Sie, daß
mein Vater einen solchen Schimpf, den Sie ihm noch dazu in meiner
Gegenwart, unter meinen Augen anthun, nicht hinnehmen wird, ohne
Himmel und Erde in Bewegung zu setzen, um diese That zu
rächen!«

		»Meine gnädigste Comtesse,« nahm hier der Bürgermeister das
Wort, »dies von Euer Erlaucht wider unser Verfahren fürgebrachte
Argumentum kann uns wenig beirren, zumal der Herr Reichsgraf am
gestrigen Tage sich dieselbe Thathandlung auf Graßlingen'schem
Grund und Boden mit Verletzung unseres Territorii erlaubt haben!
Wir üben nur …«

		»Das Jus retorsionis!« rief hier
der triumphirende Syndikus dazwischen, »ja wohl, meine Gnädigste,
Aug' um Aug', Zahn um Zahn. Erlaucht halten zu Gnaden, aber wir
würden unseren geschworenen Eiden untreu werden, wenn wir nicht
also gemeiner Bürgerschaft von Graßlingen Rechte und unantastbare
Hoheit wahrnähmen; unsere Väter würden sich im Grabe umdrehen, wenn
wir durch Mangel an Eifer und Wachsamkeit Graßlingen um den Ruhm
brächten, einen solchen des Hochverraths angeklagten Delinquenten
justificirt zu haben. Was steht und zögert Ihr noch, Ihr Lungerer?«
rief der kleine Rathsherr den Dienern zu, »macht fort mit ihm –
macht Euch auf den Heimweg, Ihr haftet mit Euren Köpfen für
ihn!«

		Albrecht blickte schweigend während dieses ganzen Vorganges erst
seine Dränger und dann die Züge der jungen Gräfin an. Er sah sehr
wohl ein, daß ihm bei jenen ein Protest nicht helfen werde, da sie
so wenig Gewicht auf den Protest der Gräfin legten; und zudem bot
ihm die offenbar von einem ganz ungewöhnlichen Aufgeregt- und
Empörtsein zeugende Miene der Gräfin ein weit fesselnderes
Schauspiel dar; so stand er denn das Auge wie Hülfe suchend auf sie
gewendet, und es war, als ob der Blick dieses Auges Aglaë zu noch
größerer Leidenschaft der Vertheidigung hinrisse. Sie drohte dem
kecken Bürgerthume mit der ganzen Macht ihres Vaters, mit seinem
wohlgerüsteten Heere, was aber durchaus keinen Eindruck
hervorzubringen schien; sie drohte mit dem Reichskammergericht und
mit der Reichsacht und Aberacht … aber mit noch viel weniger
Erfolg.

		Während Albrecht also gute Miene zum bösen Spiele machen und
alle seine Selbstbeherrschung zusammennehmen mußte, um unter den
Augen der Gräfin sich mit möglichst viel männlichem Anstand und
ungebeugter Würde in die Rolle eines von zwei Stadtknechten
abgeführten Gefangenen zu finden – während deß vertheidigten die
beiden regierenden Herren von Graßlingen ihre Maßregeln mit
allerlei süßsauren und stachlichten Redensarten, worin die zürnende
junge Gräfin eben so viele gränzenlose Unverschämtheiten erblickte,
welche sie endlich bewogen, diesen entsetzlichen alten Perrücken
den Rücken zuzukehren und mit eiligen Schritten den Weg zum
Schlosse einzuschlagen.

		Die beiden Herren aber stülpten augenblicklich ihre großen
Dreimaster auf ihre gerötheten und triumphirend blickenden
Gesichter, und eilten ihrem Gefangenen nach, um dessen Abführung so
zu beschleunigen, daß sie vom Schlosse aus auf reichsgräflich
Glimmbach-Hohenklingen'schem Gebiet nicht mehr erreicht und
eingeholt werden könnten.

		5.

		Es waren einige Stunden nach der gewaltsamen
Scene, welche wir eben erzählt haben, verflossen, als Reichsgraf
Cosimus mit seiner Begleitung in großer Hast mit schweißbedeckter
Stirn wieder in den Schloßhof von Hohenklingen einritt. Er stieg
von seinem schäumenden Honigschimmel ab und befahl, daß ihm
augenblicklich ein anderes Pferd gesattelt werde, und dazu ein
zweites für den Grafen Albrecht von Werdenfels.

		Die Stallknechte eilten, des Gebieters Befehle zu vollziehen,
Cosimus trat unterdeß in das zu den Gemächern seiner Tochter
führende Portal des Schlosses – auf der Mitte der in's obere
Stockwerk hinaufleitenden Treppe jedoch flog ihm Aglaë entgegen,
die in großer Spannung und Unruhe auf seine Rückkunft gewartet
hatte.

		»Haben Sie gehört, was während Ihrer Abwesenheit geschehen ist,
mein Vater?« sagte sie, welche Beleidigung uns angethan ist?«

		»Uns eine Beleidigung? Und welche?«

		Sie erzählte mit geflügelten Worten das Ereigniß des
Morgens.

		Der Reichsgraf stand wie vom Donner getroffen. Er schien eine
solche Frevelthat wider seine Herrscherrechte nicht für möglich zu
halten und erst, als seine Tochter mehrmals die ganze Geschichte
wiederholt und haarklein Alles angegeben hatte, brach er in einen
ganz entsetzlichen Zorn aus. Er stampfte mit dem Fuße, er stieß
Verwünschungen und Drohungen aus und schien nicht übel Willens,
seine bewaffnete Macht aufzubieten und mit den vier alten eisernen
Kanonen, welche die Armirung seines Schlosses bildeten und von
einer Plattform über dem Thore niederdrohten, vor Graßlingen zu
rücken, um den Pfefferkrämern das ganze reichsfreie Nest in Schutt
und Asche zu legen.

		Als er mit seiner Tochter in deren Wohnzimmer eingetreten war,
hieß er die Gesellschaftsdame derselben hinausgehen und rief mit
einem vor Wuth gerötheten Gesichte aus:

		»Es ist ja just wie eine vollständige Verschwörung gegen mich.
Der Prälat von Triefalten zeigte sich völlig unversöhnlich – ich
habe nichts als die spitzesten Reden zu hören bekommen – den
Italiener, als den Hauptschuldigen, werde man nun und nimmer
herausgeben, nun und nimmer der Glimmbach'schen Justizverwaltung
die Satisfaction einräumen, daß sie beide arme Sünder – so drückten
Seine Hochwürden sich aus – zu justificiren bekomme. Ich mußte
schon mit meinem legten Argument herausrücken und gestehen, was ich
durch den Werdenfels erfahren, und wie die Sache mit diesem Fano
Solari sich eigentlich verhält, und weshalb ich Alles daran wenden
werde und Himmel und Erde in Bewegung setzen wolle, wenn es nöthig,
den jungen Menschen ausgeliefert zu bekommen. Das aber half Alles
nicht, der Hochwürdige steifte sich nur immer mehr und ließ nicht
undeutlich vermerken, daß er meine ganze Erzählung für eine
Kriegslist halte, ersonnen, um den Inhaftirten in meine Gewalt zu
bekommen und triumphirend aus der Stiftischen Custodia nach
Hohenklingen zu führen! So etwas muß ich, der Reichsgraf Cosimus
von Glimmbach, mir von diesen Pfaffen gefallen lassen!« setzte die
Erlaucht, indem sie zornig mit dem Fuße auf den Boden stampfte,
hinzu.

		»Endlich« fuhr Cosimus dann fort, »gab der Prälat die Erklärung
ab: wenn ich wirklich durch die alten Briefe, von welchen ich
geredet, darthue, daß der junge Mensch mir so nahe stehe, so werde
man stiftischer Seits sich vielleicht eines Andern besinnen und
seine freundnachbarlichen Gesinnungen durch ein so bedeutsames
Opfer als die Herausgabe des Gefangenen zu bethätigen sich
entschließen können. Das war denn endlich ein Werk, welches ich mit
Dank annehmen mußte; und sogleich bestieg ich meinen Gaul wieder,
um heimzureiten und den Werdenfels zu holen, damit er die Briefe
dem Prälaten vorlege. Und nun, wie ich in bester Hoffnung daher
komme, trittst Du mir mit der Nachricht von diesem tückischen
Streiche des Krämerpacks von Graßlingen entgegen – darüber könnte
man ja rasend und verrückt werden. Den Menschen könnten sie
meinethalb bis zum jüngsten Tage eingesperrt halten aber die
Briefe, die Briefe muß ich heraus haben!«

		Also sprach Cosimus der Zwanzigste zu seiner Tochter, nicht
ahnend, wie tief er durch seine letzte Bemerkung über den
»Menschen« Aglaë's zarteste, aufkeimende Gefühle verletze.

		Sie schwieg deshalb eine Weile, dann theilte sie ihrem Vater den
Inhalt ihrer Gedanken, welche sie sich während seiner Abwesenheit
über die Sache gemacht hatte, mit. Aglaë's Rath war, sich auf
weitläufige Proceduren in so drängender Sache nicht zu verlassen
und Kaiser und Reich darum nicht aus ihrem ruhigen
Schlummerzustande zu bemühen, sondern sich selbst Recht zu
verschaffen und, um dies mit dem gehörigen Nachdruck und sicherer
Bürgschaft des Erfolgs thun zu können, zuvörderst und ohne
Zeitverlust die Stammvettern und die anderen Reichsgrafen und
Dynasten im Schwabenlande zu beschicken und heranzuziehen zu einem
großen und mächtigen Bündniß wider der Städter Uebermuth und
maßlose Verwegenheit.

		Cosimus der Zwanzigste betrachtete die verschiedenen Seiten,
welche für einen gewiegten Politiker dieser Plan darbot. Die Idee,
an der Spitze einer großen Liga dynastischer Interessen zu stehen,
gefiel ihm über die Maßen wohl. Er hatte nur die Sorge, daß es
unmöglich sein werde, die andern Herren im Schwabenlande, deren
jeder nur seinem eigenen Kopfe zu folgen pflegte, zu irgend etwas
Gemeinsamem, und mochte es noch so ersprießlich für Alle sein, zu
bewegen. Dafür waren sie deutsche Reichsgrafen und Landgrafen
&c. Auch war nicht zu hoffen, daß man mit der Drohung einer
solchen Eventualität die Herren von Graßlingen erschrecken werde –
höchstens konnte es den Erfolg haben, daß sich die
hochnothpeinliche Justiz der edlen freien Reichsstadt ein wenig in
den Proceduren beeilte, in denen sie zweifelsohne jetzt wider den
unglücklichen Gefangenen sich ergehen werde, und die, wenn man den
natürlichen Lauf der Dinge nicht störte, für ein paar Jährlein
sicherlich zur absonderlichen Befriedigung des
Reichsstadt-Graßlingenschen politischen Selbstbewußtseins sich
fortspinnen mußten.

		Cosimus beschloß deshalb für's Erste, mit Hintansetzung aller
weiteren Erörterungen mit seinen Nachbaren wegen gewaltthätiger
Gebietsverletzung, Landfriedensbruch u. s. w. sich zur
Abordnung einer feierlichen Gesandtschaft zu bequemen und von den
Städtern bloß die Briefschaften zu reclamiren, welche der Gefangene
bei sich führe.

		Zwei seiner Beamte wurden deshalb mit einem großen Schreiben,
dessen Ausfertigung sich bis tief in die Nacht hineinzog, am andern
Tage nach Graßlingen abgefertigt.

		Gegen Abend derselbigen Tages kehrten sie zurück und berichteten
ihrem Gebieter, daß nach einer äußerst stürmischen Sitzung des
gesammten großen Raths und Magistrats die wohlweisen und
fürsichtigen Herrn einen vollständig abweisenden Beschluß gefaßt,
mit dem sie, die Abgeordneten, heimgeschickt worden, da alle
Papiere des Inhaftirten bei den Acten bleiben müßten. –

		Cosinus war außer sich. Dem ersten formidablen Zorne, in welchen
ihn diese Nachricht versetzte, folgte jedoch eine tiefe
Niedergeschlagenheit, worin sich zeigte, wie sehr es ihm am Herzen
lag, den Sohn Teresa Solari's aus seiner Haft befreien und an seine
Brust drücken zu können. Er ging umher wie Jemand, der einen
Schlagfluß bekommen und sich nicht von seiner gründlichen, inneren
Verstörung erholen kann. Der Wein hatte keine Süßigkeit mehr für
ihn und der große Meerschaumkopf keinen Reiz.

		Mehrere Tage vergingen so, und es schien, als ob Cosimus täglich
rathloser werde. Aber auch von Aglaë's Wangen wichen die Rosen
fröhlicher Gesundheit. Aglaë sah im Geiste den schönen jungen
Grafen aus dem rhätischen Alpenlande in einem schrecklichen
Verließe gefangen, wo ihn kein Sonnenstrahl beschien und wo sich
die Verzweiflung seiner bemächtigte. Es mußte in der That
entsetzlich sein, die Rolle der armen Maus spielen zu müssen, mit
welcher die grausame Katze der Graßlingenschen hochnothpeinlichen
Justiz ihr Spiel trieb! Sie sann hin und her und brütete über
Plänen, die Herzen der schlimmen Regenten der Stadt zu erweichen –
endlich fand sie einen Plan, und dieser Plan war gut, er war
vortrefflich – wenn es nur nicht so schwer gewesen wäre, ihn –
auszuführen nicht, wohl aber, ihn dem Vater vorzuschlagen!

		Es war in einer Dämmerungsstunde, wo ihr Vater sich in ihrem
Zimmer befand und trübselig durch das geöffnete Fenster in den
Abendhimmel hinausschaute; wo sie ein kleines Tabouret neben seinen
Stuhl geschoben hatte und ihre Wange an seine Schulter lehnte, so
daß er nicht sehen konnte, wie ihre Züge bald bleich, bald vom
tiefsten Roth überflogen wurden, während sie sprach; wo eine
weiche, fast sehnsüchtige Stimmung den an rohe Lebensformen
gewöhnten Mann überkommen zu haben schien, und wo er einem Worte,
das sich an sein im tiefsten Grunde so gutmüthiges Herz wandte,
einen guten Boden zu gönnen mehr geneigt war, als seit langer
Zeit.

		»Vater,« sagte Aglaë, »ich sehe, es bricht Ihnen das Herz, daß
man Ihnen Ihren – weshalb soll ich das Wort nicht geradezu
aussprechen? – Ihren Sohn vorenthält!«

		Cosinus schwieg. Er legte nur leise den Arm um die Taille seines
Kindes.

		»Ich mache mir Vorwürfe,« fuhr Aglaë fort, »daß ich aus falscher
Scham, aus einer mädchenhaften Zurückhaltung, die ich nicht
überwinden konnte, das Wort verschweige, das all diesem Kummer ein
Ende machen könnte.«

		»Und giebt es solch ein Wort?« fragte der alte Herr. »Ich weiß
keines!«

		»Du kennst die Grafen von Werdenfels,« fuhr Aglaë fort.

		»Ich kenne sie … ich bin mit einem Oheim Albrecht's von
Werdenfels auf der Hochschule zu Prag gewesen. Wer kennt sie nicht
im Schwabenlande? Es ist ein edles und ehrenwerthes altes
Geschlecht; einst waren sie mächtiger und reicher als alle in den
rhätischen Landen und jenseits des schwäbischen Meeres, die
Habsburger selber nicht ausgenommen.«

		»Aber sie sind nicht mehr mächtig und reich?«

		»Nein; sie sind um den größten Theil ihrer Herrschaften und
Lehne gekommen … sie sind arm jetzt, sehr arm!«

		»Was sie aber nie dazu gebracht hat, etwas zu thun, das ihres
alten Namens und ihrer Geburt unwürdig wäre?«

		»So viel ich weiß,« versetzte Cosimus, »haben sie nie etwas
gethan, was sie um einen Theil der Achtung bringen könnte, die
ihnen gebührt und die Jedermann noch heute dem Namen Werdenfels
zollt. Es müßte denn sein,« fuhr Cosimus fort, »man wollte etwas
Unehrenhaftes darin sehen, daß dieser Albrecht zu Fuße durch die
Welt schwärmt und die Narrenpossen treibt, welche ihn in seine
jetzige entwürdigende Lage gebracht haben.«

		Aglaë schien eine Weile über diesen letzteren Punkt
nachzudenken.

		»Ich glaube nicht,« sagte sie dann, »daß ein Mann, welcher einem
Hause des hohen Adels angehört, wohl daran thut, Fußreisen zu
machen. Es ist nicht geziemend für ihn. Aber ich denke nicht, daß
es hinreichend ist, ihn darum als einen unwürdigen Sprossen seiner
Ahnen zu betrachten und seinen moralischen Werth deshalb geringer
anzuschlagen. Die Ritter, welche Gottfried von Bouillon nach
Palästina folgten, haben oft genug, wenn ihre Pferde erlegen waren,
tagelang durch den Sand Palästina's wandern müssen.«

		»Es mag sein, mein gelehrtes Töchterchen,« versetzte Cosimus
kopfnickend; »auch steht es jedem Fürsten und jedem Manne, weß
Standes er sein mag, wohl an, wenn er zu Fuße eine Wallfahrt zu
einem Gnadenbilde unternimmt; aber ich muß zweifeln, ob das die
Meinung war, mit welcher Albrecht von Werdenfels zu Fuß das Haus
feiner Väter verlassen hat; und jedenfalls ist es mir lieb, daß
Niemand von meinem Geschlechte behaupten kann, es habe jemals ein
Reichsgraf von Glimmbach auch nur eine Tagereise zu Fuß
gemacht.«

		»Streiten wir darum nicht,« versetzte Aglaë, ihre weiße Rechte
auf die breite Schulter ihres Vaters legend; »so viel ist gewiß,
die Werdenfels sind ein unserem Hause ebenbürtiges Geschlecht, und
wenn Albrecht von Werdenfels in diesem Augenblicke eine Behandlung
leidet, die ihn mit Verbrechern auf eine Stufe stellt, so kann auch
dies seiner Ehre keinen Eintrag thun, denn zu allen Zeiten sind
edle Herren und große Dynasten durch unglückliche Zufälle in die
Gefangenschaft ihrer Standesgenossen oder übermüthiger Städter,
denen sie eine Züchtigung zugedacht hatten, gerathen und in deren
Verließen und Gefängnissen bestrickt gehalten worden.«

		Cosimus nickte wieder mit dem Kopfe.

		»Das ist richtig, mein Kind,« sagte er. »Gefängniß, sei es nun
wegen einer begangenen Gewaltthat, oder sei es in Folge der
Schicksalsschläge, welche einen Krieg begleiten, kann einen
Edelmann nicht entehren. Die stolzesten Geschlechter zählen Ahnen
auf, welche wegen Straßenraub oder anderer Ausübung ihres auf den
Stegreif angewiesenen Berufs dem Nachrichter [bookmark: text15]F15
verfielen.«

		»Nun wohl,« fuhr Aglaë fort, »und wenn die Werdenfels arm sind,
vielleicht sehr arm – was schadet es? denn die Glimmbach zu
Hohenklingen sind desto reicher von Gott mit Glücksgütern
gesegnet …«

		Cosimus wandte bei diesen Worten Aglaë sein Gesicht zu, und
Aglaë schlug die Augen nieder; dann, als sie den Blick ihres Vaters
stumm auf sich ruhen fühlte, verbarg sie ihr Antlitz an seiner
Schulter.

		»Was hast Du vor? was willst Du mir damit sagen?« fragte Cosimus
endlich. Denkst Du …«

		Sie unterbrach ihn.

		»Weißt Du ein anderes Mittel, ihn zu befreien, ein anderes, um
den Schlüssel in Deine Hände zu bekommen, der auch Deines Sohnes
Kerker öffnet?«

		»Und Du wolltest deshalb …«

		»Vater, es ist kein Opfer, das ich bringen will … ich liebe
ihn!«

		Cosimus sprang auf. Er schritt unruhig auf und ab.

		»Du hast Recht,« sagte er dann. »Meinen Schwiegersohn werden sie
schon herausgeben, diese zähen, frechen Dütendreher! Sie müssen,
oder …« er schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: »Ich habe
einen trefflichen Gedanken, Aglaë, um sie zu zwingen –
vortrefflich, Du sollst es sehen! Und was den jungen Mann angeht,
so kann mir ein Werdenfels zum Eidam so lieb sein, wie ein Anderer;
er wird der Mann sein, auf die Gelegenheit zu achten, es diesen
Stiftischen und diesen Städtern heimzuzahlen, was sie an mir gethan
haben in allen diesen Tagen … ich will's überlegen, Aglaë, ich
will's bedenken, Kind.«

		Und damit verließ Cosimus das Wohnzimmer seiner tief bewegten
Tochter und schritt seinen eigenen Gemächern zu, um sofort die zwei
angesehensten und erprobtesten seiner Beamten zu sich zu
bescheiden.

		6.

		Am andern Tage rückte aus der Burg Hohenklingen
eine feierliche Gesandtschaft aus, um sich nach Graßlingen zu
begeben. Sie bestand aus zwei von dem Reichsgrafen zum Conseil
beschieden gewesenen Beamten und einem reich gräflichen Trompeter.
Alle Drei waren in ihrem Gallacostüme, die Herren in gallonirten
Kleidern mit großen Allonge-Perrücken, der Trompeter in der auf
allen Nähten mit breiten Tressen besetzten Montur, alle Drei zu
Pferde.

		Zu gleicher Zeit verließ der Reichsgraf mit einem Paar
berittener Diener das Schloß, um sich gen Triefalten zu begeben. Er
kehrte bereits um Mittag in heiterster Stimmung zurück.

		»Alles geht gut, Aglaë,« rief er seiner Tochter entgegen, als er
über ihre Schwelle trat. »Seine hochwürdigen Gnaden sind bestens
mit einem Anschlag contentiret, der zum Zweck hat, die fürsichtigen
Herren von Graßlingen zu dupiren. Ich fand den geistlichen Herrn in
großer Irritation wider dieselbigen, weil sie sich auf Kosten des
Stiftes berühmen, den rechten, echten Missethäter trotz Stift und
Reichsgrafschaft in ihrer Gewahrsam zu halten. Er wird nicht
verfehlen, pünktlich einzutreffen. Meine Beamten sind von
Graßlingen noch nicht zurück?«

		Sie waren noch nicht zurück. Aber bevor der Graf vom Diner, dem
er heute zum ersten Male wieder seine volle Theilnahme zuwendete,
sich erhoben, wurden die Herren angekündigt und hereingeführt. Sie
berichteten, daß der Magistrat von Graßlingen ihr Ansuchen in
feierlicher Sitzung entgegengenommen und in des Grafen Begehren,
von ihnen ein freies Geleit, um in der Stadt zu erscheinen und mit
ihnen verhandeln zu können, zu erhalten, ohne Rückhalt gewilligt.
Zu Urkund deß übergaben sie ihrem Gebieter eine Schrift, welche mit
dem großen Stadtsiegel befestigt und mit mehreren Unterschriften
versehen war.

		Nachdem Cosimus das Document durchlesen, nickte er lächelnd
seiner Tochter zu und dann erhob er sein Glas und trank mit einem
Ausdruck von Ironie, der nicht unterließ aller Anwesenden
gehorsamstes Gelächter hervorzurufen, die Gesundheit des hochweisen
und fürsichtigen Magistrate.

		Am folgenden Morgen, um die zehnte Stunde, wurde die Reichsstadt
Graßlingen in Bewegung gesetzt durch das Eintreffen einer höchst
stattlichen und zahlreichen Cavalcade, welche sich über das
gefährliche und an Abgründen reiche Pflaster dieser ausgezeichneten
Stadt in langsamem Schritt nach dem Rathhause zu bewegte. An der
Spitze dieses Zuges ritten Seine Erlaucht, der gnädigste Herr
Cosimus der Zwanzigste, der hochwürdige gnädige Prälat des
freiadeligen, reichsunmittelbaren und infulirten Stiftes von
Triefalten, und zwischen Beiden die junge Gräfin Aglaë, deren
Antlitz, durch den Ritt in der frischen Morgenluft geröthet, aussah
wie eine blühende Rose. Hinter ihnen kam ein glänzendes Gefolge der
beiderseitigen Dienerschaften.

		Die Herrschaften hielten vor dem Rathhause, einem
alterthümlichen Giebelgebäude mit verwitterten Kaiserbildern über
den Bogen und Säulen, welche die Fronte trugen und eine offene
Salle oder »Laube« bildeten, worunter der regierende
Amtsbürgermeister, Herr Elias Erchenrodt, eine schwere, goldene
Kette auf der Brust, neben dem rechtskundigen Collegen, dem
Syndikus Schaumlöffel, sich aufgestellt hatte, um die Ankommenden
geziemend zu becomplimentiren und in die große Rathsstube zu
führen.

		Als dieses gesehen und die Herrschaften von einer Reihe von
äußerst ehrwürdig aussehenden und löwenmuthig dasitzenden Männern,
die das Vertrauen ihrer Mitbürger an diesen Ehrenplatz geleitet
hatte, auf drei für sie aufgestellten Armsesseln Platz genommen,
eröffnete der Syndikus als amtliches rhetorisches Organ der
Gemeinde die Verhandlungen, indem er in sehr wohlgesetzten Worten
des Weiteren entwickelte, wie der Senat und das Volk der schon im
Alterthume sehr berühmten, namentlich aber in neueren Zeiten durch
die weise Fürsorge ihrer Lenker zu großem Ansehen und erweiterter
Macht und Autorität gekommenen Republik Graßlingen es sich zu einer
hohen Ehre schätze, zwei so fürnehme und hochansehnliche, erlauchte
und respective hochwürdigst gnädige Herren in ihren Mauern zu
begrüßen; wie zwaren in den jüngsten Tagen gewisse, nicht näher
specificirende betrübliche Irrungen und Wirrungen in den
beiderseitigen politischen Beziehungen eingetreten; wie jedoch
Senatus populusque Grasslingensis
seine freundnachbarlichen Gesinnungen darum nicht so sehr vergessen
habe und jemals vergessen könne, daß es eines Schrittes bedurft
habe, wie der am gestrigen Tage von Seiner Erlaucht beliebte, den
man jedoch dienstwilligst auf der Stelle durch Erfüllung des in
geziemendster Weise petendo
angebrachten Wunsches deferiret …

		»Ja, ja, Ihr habt meinen Wunsch erfüllt,« unterbrach hier der
Reichsgraf die treffliche und zierlich gesetzte Rede, »Ihr habt mir
das verlangte freie Geleit für mich und meine Familie und meine
Begleiter ausgefertigt; ich danke Euch dafür, meine ehrenfesten,
fürsichtig wohlweisen Herren. So bin ich denn, im Vertrauen darauf,
persönlich hier erschienen, in der Hoffnung, Ihr wollet mir einen
zweiten Wunsch und ein freundnachbarlichst unter gleichem
Diensterbieten gestelltes Begehren nicht abschlagen; und das ist,
daß Ihr mir vergönnt, hier in Eurer Gegenwart und sogleich ein Wort
persönlich mit Eurem Gefangenen reden zu dürfen.«

		Dies Begehren konnte nichts enthalten, was für das wider den
Inhaftirten instruirte Verfahren bedenklich, für des Senats und
Volks von Graßlingen Würde unzukömmlich, für des Kaisers und des
Reichs freie Stadtgemeinde präjudicirlich erschien. Nachdem der
Amtsbürgermeister über die Sache die Vota seiner Collegen
gesammelt, wurde deshalb der einstimmige Beschluß gefaßt, daß
sothanem geziementlich vorgebrachten Ansuchen Cosimi zu deferiren
sei. Es erhielten die zwei aufwartenden Waibel und Rathsdiener den
Befehl, Captatum aus seiner Haft hervorzuholen und » in medio zu gestellen.«

		Es dauerte eine ziemlich geraume Weile, bis Albrecht von
Werdenfels in Folge dieses Senatusconsults aus dem Gefängniß, einem
sonnigen Thurmzimmer im Hinterbau des Rathhauses, das man ihm mit
Berücksichtigung seiner geltend gemachten Herkunft und Geburt
eingeräumt hatte, herbeigebracht war und in der Versammlung
erschien. Er trat endlich zwischen den beiden Dienern ein, ein
wenig bleich, ein wenig angegriffen und jedenfalls viel weniger
übermüthig aussehend, als damals, wo er mit Aglaë unter den
schattigen Wipfeln der Allee gelustwandelt war und sich dem Zauber
hingegeben hatte, den die Nähe der schönen, jungen Comtesse auf ihn
übte.

		Verlegenen Blickes betrachtete er die Herrschaften und nahte
dann mit etwas unsicheren Schritten, um dem Reichsgrafen und seiner
Tochter eine tiefe Verbeugung zu machen. Cosimus aber trat rasch
auf ihn zu und fragte halblaut:

		»Wo sind die Briefe Teresa Solari's? Können Sie sie dem Prälaten
von Triefalten vorzeigen?«

		Albrecht zuckte die Achseln.

		»Man hat sich mir abgenommen,« sagte er, »man wird sie zu den
Acten der Untersuchung gelegt haben wie auch mein
Empfehlungschreiben …«

		»Nun, so werden wir sie schon herausbekommen, wenn wir die ganze
Untersuchung glücklich zu Ende gebracht haben« – und mit diesen
Worten nahm er Albrecht's Rechte, schritt mit ihm auf seine Tochter
zu, die in großer Bewegung kein Auge vom Antlitz Albrecht's
verwandt hatte, aber zugleich, auf die Lehne ihres Stuhles
gestützt, so regungslos dastand, als wage sie ohne eine solche
Unterstützung keinen Schritt zu thun – und dann nahm Cosimus die
Hand seiner Tochter und legte sie in die Hand des jungen Grafen.
Schüchtern und mit einem unbeschreiblichen Ausdruck wie Verzeihung
flehend sah Aglaë zu Albrecht auf und flüsterte:

		»Es ist nur um Ihretwillen – ergeben Sie sich darein – ich will
Ihre Freiheit nicht binden, Sie bleiben unumschränkter Herr Ihrer
Hand …«

		Während dessen gab der Reichsgraf dem Prälaten einen Wink, und
dieser kam an das Paar heran, legte seine Rechte auf die
verbundenen Hände der beiden jungen Leute und sprach:

		»Sie, Graf Albrecht von Werdenfels, und Sie, Gräfin Aglaë von
Glimmbach, haben sich die Hände gereicht, um sich zu verloben zu
einem ehelichen ewigen Bunde?«

		Graf Albrecht blickte zuerst den Prälaten, dann Aglaë, dann den
Reichsgrafen so bestürzt und überwältigt an, daß die junge Gräfin
statt seiner das Wort nehmen mußte und halblaut mit zitternder
Lippe antwortete: »Wir haben es!«

		»So spreche ich, kraft meiner priesterlichen Gewalt,« fuhr der
Prälat fort, »über diesen von nun an unzertrennlichen Bund den
Segen der Kirche aus. Möge Gott Sie segnen und kräftigen durch
seine Gnade für die Erfüllung der Pflichten, die Sie von diesem
Augenblick an übernehmen!« Dann machte er Beiden eine Verbeugung
und mit den Worten: »Ich gratulire Ihnen. Sie sind kirchlich
Verlobte [bookmark: text16]F16« – trat er zurück.

		Mit strahlend triumphirendem Antlitz aber trat jetzt Cosimus
vor. Er legte die Hand auf die Schulter Albrecht's, und sich der
staunend dreinschauenden Rathsversammlung zuwendend, sprach er:

		»Meine wohlweisen Herren, ich stelle Ihnen hier meinen
Schwiegersohn, den Grafen Albrecht von Werdenfels, vor. Sie werden
sich nun ihres freien Geleitbriefes erinnern, in welchem derselbe
jetzt als zu meiner Familie gehörig mit eingeschlossen ist. Wir
haben Brief und Siegel darüber, und mit Ihrer gütigen Erlaubniß
wird derselbe jetzt mich ungehindert nach Hohenklingen
heimbegleiten. Ich ersuche nur noch die Herren um diejenigen
Briefschaften, welche sie ihm abgenommen haben und die sie ihm als
sein unzweifelhaftes Eigenthum zurückzuerstatten schuldig
sind!«

		Es ist schwer, die Ueberraschung zu beschreiben, welche sich
während dieses Vorgangs auf den Gesichtern der würdigen Väter der
Stadt malte. Der Amtsbürgermeister sah starr vor Verwunderung in
das Antlitz seines Collegen Schaumlöffel, und College Schaumlöffel
stumm in das Antlitz seines Vorgesetzten; die Andern aber blickten
ebenso stumm auf die Mienen der beiden würdigen Männer, nach deren
Ansichten sie die ihrigen einzurichten seit je bestens geschult
waren.

		»Das ist aber unverantwortlich,« rief endlich der Bürgermeister
aus – »das heißt den ganzen in pleno
versammelten Magistrat überlisten und überrumpeln wollen … das
dulden wir nicht …«

		»Nein, das dulden wir nicht« – riefen jetzt alle versammelten
Väter, wie vom Gefühle einer urplötzlich gekommenen Energie
erfaßt.

		Aber Syndikus Schaumlöffel, der rechtskundige, erhob sich, und
alsbald legte sich der Sturm.

		»Meine Herren Collegen,« sprach er, »weder die Reichs- noch
statutarische Gesetze verbieten es einem in Untersuchungshaft
befindlichen Gefangenen, sponsalitia de
futuro einzugehen; weder die Reichs- noch die canonischen
Gesetze verbieten es einem Priester, solche Verlöbnisse kirchlich
zu segnen und zu befestigen. Wir können dawider rechtlich keinen
Einspruch erheben. Und da nun der Graf Albrecht von Werdenfels
allerdings gegenwärtig zu der Familie Seiner Erlaucht gehören
dürfte, so sehe ich für unser Gemeinwesen große und unabsehliche
Weiterungen voraus, wenn wir der Erfüllung des von uns ertheilten
Geleitsbriefes uns entziehen und es auf ein beim höchsten Reichs-
und kaiserlichen Kammergericht zu impetrirendes Mandat wollten
ankommen lassen. Mein unvorgreifliches Votum geht dahin: halten wir
uns an den Spruch unsrer Vorvordern: ›Ein Wort ein Mann!‹«

		Es entstand nun eine stumme Pause in der Versammlung, die
Cosimus der Zwanzigste dadurch abkürzte, daß er ohne Weiteres
rief:

		»Ich danke den Herren, daß Sie mir also erlauben, jetzt wieder
in guter Nachbarschaft mit Ihnen zu leben. Ich hoffe, Sie erweisen
mir die Ehre, morgen am Verlobungsfest auf Hohenklingen meine Gäste
zu sein, wo wir den alten Hader und Span gemüthlich in gutem altem
Rheinwein ersäufen wollen. Aber nun bitte ich auch um die Papiere –
geben Sie mir die Papiere heraus!«

		Diese Rede der Erlaucht hatte etwas, das auf die noch immer
stürmisch bewegten Gemüther unendlich beschwichtigend wirkte.

		Der Syndikus befahl die Untersuchungs-Acten zu bringen, und die
beiden Rathsdiener schleppten den ungeheuren Stoß herbei und warfen
ihn auf den ächzenden Magistratstisch. Während nun der
Amtsbürgermeister die von dem Reichsgrafen reclamirten
Schriftstücke suchte, und der Syndikus sich anschickte, über Alles
ein ausführliches Protocoll aufzunehmen, waren Aglaë und Albrecht
in die tiefste Fensternische am obern Ende des Saale getreten, wo
Albrecht, Aglaë's Hand haltend, mit flüsternder Stimme zu ihr
sprach:

		»Und Sie sagten, ich solle nicht gebunden sein, der
unumschränkte Herr meiner Hand bleiben, Aglaë? Das war Ihr Ernst
nicht – wenigstens bin ich meinerseits zu solcher Großmuth gegen
Sie, das erkläre ich Ihnen, nicht fähig – ich halte jetzt diese
Hand fest, fest auf ewig, als die Bürgschaft eines überwältigenden,
unsagbaren Glückes!«

		Sie sah schüchtern zu ihm auf und dann beschämt zu Boden.

		»Sie halten sie freilich so fest, meine arme Hand,« sagte sie
lächelnd, daß ich darauf verzichten muß, sie wieder frei zu machen.
Ich muß mich also gefangen geben – aber hoffentlich werden Sie
nicht vergessen, wie es Gefangenen zu Muthe ist!«

		»Niemals wenigstens,« fiel Albrecht eifrig ein, »wie es einem
Gefangenen zu Muthe ist, der so aus den Tiefen der Verzweiflung auf
die höchste Höhe des Glückes gehoben wird – diesen Augenblick werde
ich nie vergessen, nie, wie viel ich Ihnen schuldig bin – ein Leben
voll Dankbarkeit kann es nicht lohnen!«

		Aglaë fühlte eine warme Thräne auf die Hand fallen, welche
Albrecht in diesem Augenblicke erhob, um sie an seine Lippen zu
führen.

		Elias Erchenrodt hatte unterdeß glücklich die verlangten
Briefschaften aus dem Actenstoß hervorgesucht und überreichte sie
feierlich dem Reichsgrafen. Dieser zog den Prälaten in ein zweites
Fenster und übergab ihm die Briefe Fano's.

		»Meine Handschrift ist Ihnen bekannt?« sagte er.

		»Es ist allerdings Eurer Erlaucht Handschrift,« versetzte der
Prälat, indem er ruhig und langsam den Inhalt der Briefe
überblickte. »Und diese Briefe haben sich im Besitze des Italieners
gefunden, er hat sie mit dem Nachlasse seiner Mutter erhalten?«

		»Fragen Sie den Grafen Werdenfels!« erwiderte flüsternd
Cosimus.

		»So muß ich,« hub der Prälat nach einer Pause, während welcher
er fortgefahren war, zu lesen, wieder an, »so muß ich diesen
Beweisstücken gegenüber meine Zweifel fahren lassen. Ew. Erlaucht
mögen beruhigt sein, der Italiener wird morgen zu dem
Verlobungsfeste auf Hohenklingen als erster der Gäste
eintreffen.«

		Cosimus schüttelte warm dem Prälaten die Hand.

		»Dank, herzlichen Dank, Ew. Hochwürden und …«

		Der Reichsgraf legte den Finger auf den Mund. Der Prälat
antwortete mit einem lächelnden Kopfnicken.

		»Also, bis morgen!« sagte Cosimus.

		Und »bis morgen!« sagte er dem ganzen wohlweisen Magistrat der
freien Reichsstadt Graßlingen, als er nun schied, gefolgt von dem
so rasch gewonnenen Schwiegersohn.

		»Bis morgen!« echten die fürsichtigen Herren, die in
eigenthümlicher Weise jetzt mit der Wendung, welche die Dinge
genommen, vollständig versöhnt waren und sich nur eine Rache
an ihrem listigen Gebietsnachbar vornahmen: die nämlich, am andern
Tage mit ihren größten Perrücken in sein Schloß einzuziehen und mit
den größten Haarbeuteln, welche nur erdenkbar waren, wieder
heimzukehren.

		Und wenn je ein löblicher Vorsatz mit Energie und erschöpfender
Gründlichkeit durchgeführt wurde, so war es dieser, obwohl wir
gestehen müssen, daß es nicht allein unsere Gestrengen und
Wohlweisen waren, die sich an diesem Tage so mit Ruhm und Ehre
bedeckten und der Altväter Tapferkeit in heißem Wettstreit
erreichten. Es unterlag eben Alles, was das Schloß Hohenklingen
belebte, an diesem Tage unter dem berauschenden Banner einer
trunkenen Fröhlichkeit – denn

		Quand Auguste buvait, la Pologne était
ivre …

		und was August für Polen, war Cosimus für Hohenklingen; und
Cosimus … aber was sollen wir uns weiter darüber ergehen, was
Cosimus an diesem großen Tage war – hatte er doch ein Recht,
fröhlich und guter Dinge zu sein – fröhlich über die gelungene
Kriegslist und die versöhnten Feinde, die er wenigstens ein Dutzend
Mal heute mit unbeschreiblich warmen Freundschaftsbetheuerungen
freundnachbarlichst umarmte; fröhlich über den gewonnenen
Schwiegersohn, welcher ihm mit jedem Römer, den er leerte, besser
gefiel und endlich – gegen den Abend hin – als der schönste,
edelste, fürtrefflichste junge Mann im ganzen heiligen römischen
Reiche vorkam; fröhlich endlich über den jungen Italiener, den
Freund seines künftigen Schwiegersohnes, der ihm am Tische
gegenüber saß und von dem er vor allen Gästen mit vielem pfiffigen
Augenblinzeln versicherte, daß er ihn als ganz zur Familie gehörig
betrachte, daß er ihn ewig bei sich behalten und wie ein Kind des
Hauses behandelt wissen wolle, ja, daß er ihn adoptiren wolle,
Alles um den Freund seines lieben Eidams Albrecht zu ehren. Und
dabei warf er schalkhafte Blicke bald zu Albrecht von Werdenfels
und bald zu dem Prälaten hinüber; und dann legte er den Finger auf
den Mund – doch es ist besser, lieber Leser, auch wir legen den
Finger auf den Mund und fahren nicht fort, Dinge und Situationen zu
schildern, welche sich Jeglicher selbst auf's Beste auszumalen im
Stande ist.
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		Viola.

		1.

		Das ist eine hübsche Geschichte, liebes Weib –
eine saubere Geschichte für einen solchen Ehemann und
Familienvater!«

		»Was hast Du, lieber Mann?«

		»Da lies selber – es ist der Mühe werth, daß Du es liesest, das
merkwürdige Billetdoux, welches ich eben bekommen!«

		Meine Frau hörte auf, die silberne Kaffeekanne, die zum
Frühstück gedient hatte, zu waschen, trocknete die Hände ab und las
laut den folgenden Brief, den ich ihr reichte:

		»Unsterblicher Sänger!

		Verzeihen Sie der lorbeerlosen Anbeterin vor Ihrem lyrischen
Altar von unsterblichem Ruhm, welche so ohne alle Umschweife und so
ganz ohne Entschuldigung – die nur in ihrem nicht zu
unterdrückenden Enthusiasmus gefunden werden könnte – sich an Sie
wendet. Obwohl die Freiheit, welche ich mir nehme, vielleicht ihres
Gleichen nicht hat in dem Kreise, in dem die kühle Etikette ihren
eisigen Scepter schwingt, so weiß ich doch, daß Ihre
überschwengliche Güte mir verzeihen wird – Sie ruhen nun einmal auf
der Gipfelhöhe des Ruhms, wo Sie weniger sich selbst als der ganzen
Menschheit angehören; und so darf auch ein demüthiges Herz wie das
meine, dessen tiefste Saiten Sie durch Ihre unsterblichen Lieder
aufgestürmt haben, seinen Theil an Ihnen in Anspruch nehmen. – Ich
brauche nicht zu sagen, daß ich mit überströmenden Augen und
klopfendem Herzen jede Zeile gelesen habe, welche Ihre wunderbar
reiche Feder zu dem großen Sängerconcert unserer Dichterheroen
beigesteuert hat. Ja, noch mehr, göttlichster der lebenden Sänger –
ich kann jedes Wort des Entzückens auswendig und des Nachts ruht
die Miniaturausgabe Ihrer Gedichte mit Goldschnitt und gepreßtem
blauen Maroquindeckel neben mir, an meinem Herzen! Im Namen
künftiger Geschlechter lassen Sie mich Ihnen Dank sagen für die
herz- und gemüthberauschenden Klänge, welche durch alle Zeiten
hallen und an deren fernstem Ende ein Echo finden werden!

		Mit welch unaussprechlicher Sympathie vertiefe ich mich in Ihre
Leiden! Während ich schreibe, netzen dieses Blatt meine Thränen,
denn ich las eben den bodenlosen Ausdruck einsamen Schmerzes und
erschütternder Leidenschaft auf Seite 310 Ihrer Gedichte,
überschrieben: ›Das Weh des weltmüden Wanderers.‹ Es ist kein
leeres Compliment, wenn ich sage, daß Homer, Dante und Oscar von
Redwitz nicht einen Vers von den vielen übertreffen können, welche
mich in Thränen badeten!

		Aber ich frevle an Ihrer kostbaren Zeit. Nur noch ein Wort
lassen sie mich Ihnen sagen. Sie schließen jenes Gedicht mit dem
Ausruf:

		
                ›O
nur eine Herzensquelle,

Daraus mein Herz dürft' eine Labung schöpfen!‹

		Ich glaube, daß es meine Mission ist, diese ›Herzensquelle‹ für
Sie zu sein … Sie zu trösten auf Ihrem schmerzensreichen
Lebensgang … das Leid Ihrer zu tief fühlenden Seele zu
lindern!

		Alles, was ich wünsche, ist, in Ihr tiefblaues Auge zu schauen,
mit Ihnen über denselben blumenbestickten Rasen zu wandeln, mit
Ihnen dieselbe Luft zu athmen. Ich werde deshalb bei Ihnen
eintreffen in Ihrer ›idyllischen Einsamkeit, geschützt vor allem
Erdenlärm,‹ die so hinreißend auf Seite 170 Ihrer Gedichte
geschildert ist, am nächsten Montage um fünf Uhr Nachmittags, mit
dem zweiten Nachmittagszuge – ich kann nicht früher, weil erst
Montag meine neue Mantille von der Putzmacherin abgeliefert
wird.

		Mit ewiger Verehrung

		Ihre sympathetische dualistische Seele

Viola Schneider.«

		Frau Hellborn, meine theure Gattin, riß auf's Allerweiteste ihre
großen braunen Augen auf, jene Augen, aus denen ich so oft meine
Begeisterung geschöpft … so weit, daß sie der Oeffnung jener
andern schwarzen Quelle gleichkamen, aus der meine Gänsefeder
schöpft.

		»Und was willst Du nun anfangen?« sagte sie, und als ich, nicht
eben mit dem geistreichsten Gesichte, meine absolute Rathlosigkeit
durch Schweigen an den Tag legte, fuhr sie fort:

		»Was wirst Du anfangen, frage ich Dich, Mann …?«

		»Was ich anfangen will,« versetzte ich endlich …
»wahrhaftig … ich habe nicht die Spur von einer Vorstellung
darüber …«

		»Nun, so muß ich Dir sagen, Alfred, daß ich wohl eine
Vorstellung davon hätte, was ich unter solchen Umständen thun
müßte, wenn ich ein Mann wäre. Ich würde einen handfesten
Polizisten auf der Station bereit halten und sie alsogleich wegen
Bigamie oder wie man es nennt, wenn solch eine lasterhafte Person
mit einer andern Frau Ehemann durchgeht, arretiren lassen.«

		Ich suchte Frau Hellborn klar zu machen, daß die Anklage auf
Bigamie sich gegen meine Briefstellerin auf das vorliegende
Beweisstück hin schwer würde durchführen lassen; um so mehr, da ich
ja noch nicht mit ihr durchgegangen sei, und aller
Wahrscheinlichkeit nach auch nicht durchgehen würde, so lange
wenigstens – setzte ich mit einem schalkhaften Blick hinzu – ich im
Herzen einer so hübschen kleinen Frau ein so gutes Plätzchen
einnähme.

		Dies besänftigte Frau Hellborn bedeutend.

		»Welche Art von Geschöpf mag sie wohl sein, diese scandalöse
Person!« sagte sie.

		»Ich wette, sie ist eine lange, dünne, junge Dame im reiferen
Mannesalter, mit einer verstohlenen Neigung für Brillen, mit kurzen
Aermeln, ausgeschnittenen Kleidern und im Stande, mit Begleitung
eines pleuritischen [bookmark: text17]F17 Fortepianos alle Arien aus der
Euryanthe [bookmark: text18]F18 zu singen. Ich denke mir, sie schwärmt
für Geibel, Puttlitz [bookmark: text19]F19 und, wie ich trotz meiner Bescheidenheit
annehmen muß, am meisten für Alfred Hellborn; wenn Du nun noch
hinzunimmst eine kleine Sympathie für junge Geistliche, die
schwesterlicher Neigung und gestickter Pantoffeln bedürfen, so
meine ich, Du hast sie vor Dir stehen.«

		»Aber sehr häßlich ist sie ganz gewiß!« fiel meine Frau ein.

		»Ungeheuer, ganz ohne Zweifel,« stimmte ich bei.

		»Und sie ist im Stande, vierzehn Tage hier zu bleiben.«

		»O ein halbes Jahr, wenigstens – man wird sie gar nicht los
werden können. Es wurde den Frauen immer so entsetzlich schwer,
sich von mir loszureißen!«

		»Uebermuth!« sagte meine Frau, indem sie mir einen leichten
Schlag auf die Wange gab. »Aber wir müssen doch rasch etwas
thun!«

		»Das ist richtig. Ich will mich darüber besinnen, und es Dir bei
Tische sagen. Bis dahin muß ich gehen und meine Erdbeerenbeete
ausjäten. Auf Wiedersehen, mein Herz!«

		2.

		Um hier eine Notiz über mich selbst – eine
persönliche Bemerkung, wie der parlamentarische Ausdruck lautet,
vorauszusenden, so darf ich annehmen, daß meine Gedichte dem
geehrten Leser bekannt sind; entweder im Original oder durch die
kritischen Journale, wenn mir hier auch zumeist das Schicksal
widerfährt, in den Ueberschauartikeln, den sogenannten
»Hinrichtungen,« mit einem Dutzend Concurrenten zugleich abgethan
zu werben. Das hindert aber nicht, daß man täglich mein Autograph
verlangt; ja, ich bilde mir sogar ein, daß ich ein hübsches
Geschäft mit meinen Haaren hätte machen können, wenn ich sie wie
das transatlantische Kabeltau in Endchen verschiedener Länge zum
Verkauf geschnitten und meinen Verehrern in der Zeitung angekündigt
hätte. Es ist recht vergnüglich, so berühmt zu sein. Es schmeichelt
immer, wenn man bei feierlichen Gelegenheiten aufgefordert wird,
die Festhymne zu schreiben, und noch mehr, wenn man hübsche junge
Damen in Bädern oder auf den Dampfschiffen in seine Gedichte
vertieft sieht.

		Die Sache hat aber auch ihre Schattenseiten: es ist ein
störender Gedanke, daß sich die Welt dafür interessirt, wie man die
Nachtmütze aufsetzt, und mit athemloser Spannung zuhört, wenn
Jemand ihr aus einander setzt, wie man sein Frühstück zu verzehren
pflegt. Es ist leicht begreiflich, daß es Dinge gibt, die ein
solcher Mensch, wie berühmt er auch sei, doch privatim abzuthun
liebt – nachdem die Kerze der Publicität ausgeblasen ist und ohne
daß das große Publicum durch's Schlüsselloch blickt. Und doch bin
ich nie im Stande gewesen, Dinge dieser Art in vollständiger
Gemüthsruhe abzumachen. Es gibt ein nervöses Bewußtsein, merkwürdig
zu sein, welches einen berühmten Dichter sich zu Bett legen,
aufstehen, die Hände waschen läßt, als wenn das ganze Publicum des
Stadttheaters an der andern Seite des Waschtisches säße.

		Und dann – vielleicht weil meine Gedichte so merkwürdig
lebenswahr und darakteristisch sind – hat es mir nie gelingen
wollen, die Leute zu überzeugen, daß ich nicht jede Zeile, die ich
geschrieben, vollständig ernst gemeint habe. Ich bin keine
»Verlassene Seele;« aber kann ich dem »Schmerzensschrei« eines
solchen unglücklichen Wesens nicht einen poetischen Ausdruck geben,
wenn ich Lust habe, ohne daß ich selbst damit identificirt werde?
Reine Möglichkeit! Kann ich nicht in einen lyrischen Erguß die
»Klage des invaliden Arbeiters« bringen? Unmöglich; denn wenn ich
es thue, bringt die nächste Journalnotiz über mich die
biographische Mittheilung, daß ich nach sicherem Vernehmen mich aus
den traurigsten Lebensverhältnissen in die Höhe gearbeitet und
ursprünglich ein jugendlicher Verkäufer von Gypsfiguren, betenden
Knaben und mit dem Kopfe wackelnden Katzen gewesen, dessen Talente
zufällig unter den folgenden höchst merkwürdigen Umständen zuerst
entdeckt seien &c. Und dann gibt es keine hysterische junge
Dame, die mich nicht verehrt als den Träger des erhabensten und
himmlischsten Seelenschmerzes, wegen der rührenden Liebesseufzer,
die ich, der glückliche Gatte und Vater, heuchlerischer Weise in
Vers und Reim gebracht.

		Alfred Hellborn! Unsterblicher Sänger! Ich weiß wahrhaftig
nicht, ob ich Dich wegen dieses Deines Ruhmes ein unglückliches
Geschöpf nennen soll oder nicht. Aber von allen übeln Folgen, die
der Ruhm hat, kam sicherlich keine je an Schrecklichkeit der
gegenwärtigen gleich. Ein Frauenzimmer, für dessen Raptus Dein
Genius die volle Verantwortlichkeit trägt, kommt über Dich, will
eine völlig unbestimmte Zeit lang bei Dir bleiben, und dabei
fortwährend in der Stellung der Anbetung verharren!

		Ich konnte vorgeben, meine Frau habe kein Fremdenzimmer leer!
Aber was half das? Hatte ich nicht Schwarz auf Weiß drucken
lassen:

		Wie süß ist, schlafen in freier Luft,

Den Mondschein um Euch und Rosenduft!

		Die junge Dame war deshalb vielleicht ganz gefaßt darauf, mich
ohne landesübliche Roßhaarmatratzen und Plumeaus zu finden, auf
irgend einer Gartenbank die Nächte zubringend. – Es konnte sein,
daß meine Frau nicht ein Stück Kaffeekuchen in Hause hatte – eine
Demüthigung, welche nebenbei gesagt, in Frau Hellborn's Vorstellung
unter allen Bitterkeiten dieses irdischen Lebens ihres Gleichen
nicht hat. Was verschlug das wieder:

		Die Walderdbeere soll Nahrung uns sein,

Unser Tisch der bemooste Felsenstein!

		Hatte ich das nicht selber geschrieben? Sicherlich, es gab kein
Mittel, die junge Dame abzuschrecken!

		Diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich meine Beete
jätete. Es war beinahe Mittag, ich war bis zum dritten Beet
gekommen, ohne den Entschluß zu einer entschlossenen That gefaßt zu
haben.

		Ich erhob mich, um mich von der schmerzlichen Ermüdung meines
gebückten Rückens zu erholen, als ich Herrn Hellborn den jüngern,
einen hoffnungsvollen jungen Mann, der die Ehre hat, mein Neffe zu
sein, wahrnahm, wie er durch den Garten daherflanirt kam – er war
auf mehrere Wochen zum Besuch bei mir, seiner Gesundheit wegen. Die
Geschichte des jungen Menschen war eine traurige. Er hatte als der
älteste Sohn reicher aber ehrlicher Eltern aus einer Umgebung des
höchsten Luxus sich aufgeschwungen zu einer sehr ehrenhaften
Stellung unter den gebildeten Männern der Gesellschaft. Durch
eiserne Energie hatte er die Nachtheile und Hindernisse des
Reichseins überwunden und war ein angestrengt arbeitender,
eifriger, nützlicher Bursche geworden. Obwohl die Verhältnisse
seiner Familie so waren, daß ich sie gekannt habe, genöthigt, von
Austern und Gänseleberpasteten fast die ganze Woche hindurch sich
zu ernähren, während ihre einzige Vorrichtung, sich vor der Kälte
eines strengen Winters zu schützen, in einigen wenigen schwarzen,
giftdunstigen Löchern im Parketboden ihres Salons bestand, war mein
Neffe ein starker, gesunder und hübscher Bursche geworden. Ein
auffallender Beweis, was männliche Entschlossenheit wider alle
Hemmnisse des Schicksals auszurichten vermag!

		In der letzten Zeit aber hatte eine schlimme Trübsal seine
stille Seelenruhe überschattet. Er stand offenbar im Stadium jener
kleinen Geistesstörung, jener Periode des Zahnens bei dem
großgewordenen Kinde – der ersten Liebe. Und es erging ihm dabei
sehr schlecht. Es griff in solchem Grade seinen Appetit und seinen
Schlaf an, daß seine Eltern dachten, meine Landluft würde eine
ersprießliche Veränderung für ihn sein, und so hatten sie ihn mir
zuspedirt, mit der Aufgabe, ihn zu amüsiren, bis die Saison der
Seebäder da sei, wohin er im hohen Sommer gehen sollte.

		In dem Augenblick, wo ich meinen Neffen Arthur nun
daherschlendern sah, kam mir ein Gedanke. Konnte nicht das Studium
dieses interessanten zu erwartenden Frauenzimmers einen
zerstreuenden Einfluß auf ihn ausüben? Konnte er nicht zu derselben
Zeit mich von der mir bevorstehenden Prüfung befreien und für sich
selbst durch die Analyse des Phänomens eine gesunde Beschäftigung
gewinnen?

		Einherwandelnd mit verschränkten Armen und einem Antlitz voll
der anmuthigsten idyllischen Melancholie trat er an mich heran. Er
nahm mich nicht eher wahr, als bis er auf meine besten
Fruchtpflanzen getreten; dann sah er mich und fuhr zurück.

		»Arthur,« sagte ich, »Du weißt vor Langeweile nicht zu bleiben
in dieser ländlichen Stille, gesteh' es nur, mein Junge!«

		»Die Wahrheit zu sagen,« versetzte er, »es ist richtig, ganz
ungeheuer richtig.«

		»Ich dachte es mir. Nun, es ist vollkommen natürlich. Deine
ganze trübe Lebenslage erklärt es. Du erblickst ein auffallend
hübsches Mädchen auf dem Musikfeste; sie erwidert Deinen
geblendeten Blick mit einem kühnen Augenaufschlag, dem ein Erröthen
folgt; Deine Seele badet sich in ihrem Anblick, bis der letzte
Accord aus dem Tannhäuser dahinstirbt; jeder von Euch geht nun
seines Weges; Ihr seht Euch nie wieder; aber ihr Bild ist
unauslöschlich und der Schluß, daß Ihr für einander geschaffen
seid, daß Eure Existenz durch einander bedingt ist, steht
mathematisch fest. Landluft, frisches Gemüse, meine Gesellschaft,
Vermeidung der Abendluft, es will alles nichts dagegen helfen. Ist
dem nicht so?«

		»Ganz genau, Oheim!«

		»Deshalb gehe ich dazu über, ein neues Mittel vorzuschlagen. Ich
habe entdeckt, was Dir hilft, bis Du wieder in die Stadt
zurückkommst und Deine Nachforschungen nach der schönen Unbekannten
wieder aufnehmen kannst. Du bedarfst einer kleinen Aufregung und
die habe ich für Dich in Petto!«

		»Laß hören, worin sie besteht!«

		Ich nahm aus meiner Brusttasche das kleine Weihrauchpacket, den
Brief von Fräulein Viola Schneider und gab ihn meinem Neffen zu
lesen. Die Lectüre ergötzte ihn offenbar sehr und mit einem
spöttischen Blick auf mich gab er mir das Blatt zurück.

		»Natürlich,« fuhr ich fort, »bin ich in einiger Verlegenheit,
mit welchem Gesicht ich solche Eröffnungen aufnehmen soll. Ich bin
ein verheiratheter Mann, ein solider Hausvater, kühlen und ruhigen
Geblüts in Angelegenheiten dieser Art. Ich bin allerdings ein
Romantiker und mache Verse auf den Mondschein; hüte mich aber wohl,
mir durch Abendspaziergänge im Mondlicht einen Rheumatismus zu
holen; und was alle Arten von Geniestreichen angeht, so liegen sie
längst hinter mir. Aber setzen den Fall, ich hätte einen Neffen,
einen ziemlich hübsch aussehenden jungen Burschen, mit einer
ausgebildeten Naturanlage für Geplapper mit jungen Mädchen und
einem bewunderungswürdigen Talent für tolle Streiche. Setzen wir
den Fall, er trüge denselben Namen wie ich, hätte einen Ansatz zu
derselben intelligenten Stirn und hätte sich – in Folge von
Ereignissen, welche wir hier nicht weiter erörtern wollen,
denselben Blick romantischer Wehmuth angeeignet. Und kurz, setzen
wir den Fall, er hätte es sich in den Kopf gesetzt, sich für seinen
Onkel auszugeben, sich die Lyra dieses begabten Mannes zu borgen
und für ein paar Tage in den Augen einer reizenden Bewundererin den
Poeten zu spielen … nun, was meinst Du zu der Voraussetzung?«

		»Ein ganz famoser Spaß! Du brauchtest nicht viel
Ueberredungskunst aufzuwenden …«

		»Du willst also?«

		»Meinethalben!«

		»Die Hand darauf!«

		»Hier ist meine Hand. Wann kommt Sie?«

		»Wie Du gelesen hast, mit dem Fünfuhrzug, nächsten Montag
Nachmittag. Deine Tante und ich wollen mit Dir nach der Station
fahren, um sie kommen zu sehen. Spiele Deine Rolle gut, und es
müßte seltsam zugehen, wenn wir nicht einen ganz merkwürdigen Spaß
erlebten.«

		Wir verließen den Garten, er mit einem um Vieles leichteren
Schritt, ich, um meine Frau in den Plan einzuweihen. Sie hatte
genug von einem Schalk, um ihn vortrefflich zu finden und versprach
jetzt, für unsern schwärmerischen Gast das beste Zimmer
herzurichten.

		3.

		Arthur begann die Inscenirung unserer kleinen
Komödie mit einem ganz merkwürdigen Eifer. Er hatte nie in seinem
Leben, in seinen alllerschwächsten Stunden nicht sich einfallen
lassen, auch nur ein Sonett zu schreiben; deshalb klammerte er
sich, um die Poetenrolle spielen zu können, an die Octavausgabe
meiner Gedichte, bis er die schönsten Stellen ohne allen Anstand
flüssig hersagen konnte. Er gewöhnte sein Haar daran, in der Mitte
gescheitelt zu werden, warf die Halsbinde ab, schlug den Hemdkragen
um und spielte den Zerstreuten, wenn er die Theetasse annehmen
sollte. Es gelang ihm vortrefflich.

		Am Montag Nachmittag begleiteten meine Gattin und ich ihn in
meinem Wägelchen zur Eisenbahn. Nachdem wir die Pferde der Hut
meines kleinen Grooms übergeben, stellten wir uns auf dem Perron
auf. Wir hatten nicht die Pein langer Erwartung. Der Zug kam
herangebraust, wurde gebremst, und begann nun seinen bunten Inhalt
an Männern, Frauen, Kindern, Pappschachteln und Reisetaschen
auszuspeien, die hier bleiben sollten. Aber umsonst durchspähte ich
die Gruppen nach einem Wesen, das meiner Vorstellung von Viola
Schneider entsprechen konnte. Es tauchten allerdings Brillen auf,
aber sie sahen gar nicht aus, als ob sie nach einem Poeten
ausschauten; auch waren ältliche junge Damen da, mit einem mehr
oder minder melancholischen Ton in der Stimme; aber dieser Ton
verlautbarte sich lediglich in allerlei Aeußerungen der Fürsorge
für ihre Schachteln und Koffer; nach dem Wege zu Herrn Hellborn
fragte keine.

		Ich wollte mich gerade zu Arthur und meiner Frau wenden mit der
Bemerkung: es sieht aus wie eine Fopperei, als eine frische
kindliche Stimme dicht hinter mir die Frage aussprach:

		»Können Sie mir nicht sagen, welchen Weg ich nach dem Hause des
Dichters Hellborn einschlagen muß?«

		»Pst!« flüsterte ich hastig, indem ich Arthur mit dem Ellenbogen
anstieß, »jetzt gilts!«

		»Ich bin Hellborn, mein Fräulein!« sagte der junge Mann ohne
Zögern, indem er sich zu der kleinen verschleierten Gestalt wandte,
welche die Frage geäußert hatte.

		»Darf ich annehmen, daß ich mit meiner schönen Correspondentin
rede?«

		Das weibliche Wesen vor uns warf ihren Schleier mit einer
schmalen Hand zurück, welche vor Aufregung zitterte; und das
Gesicht, welches sie dabei enthüllte, war nichts weniger als das
einer Gorgo oder einer alten Sphinx, sondern das eines etwa
achtzehnjährigen sehr, wirklich sehr hübschen Mädchens, das bis
unter die Haarwurzeln erröthete und offenbar im Zustande einer
höchst peinlichen, aber auch höchst anmuthigen Verlegenheit
war.

		Aber was ist Hellborn junior denn in diesem Augenblick in die
Krone gefahren? Was in aller Welt hat die kleine schüchterne
Sylphide an sich, um einen jungen Mann vor allen Leuten so außer
Fassung zu bringen – so ganz und gar, daß er alle Farbe verliert
und sich wie krampfhaft an meinen Arm anklammert?

		»Das ist sie – das ist sie!« flüstert er mir in's Ohr – »sie ist
die Dame, die ich auf dem Gesangfest sah!«

		Na wer hätte das ahnen können! Für den ersten Augenblick dachte
ich nur daran, daß diese plötzliche Entdeckung ihm allen Muth
nehmen würde zur Ausführung unseres Planes – daß er die prächtige
Gelegenheit, die ihm geboten, sich durch die Finger würde schlüpfen
lassen. Aber nein, er übertraf bald meine kühnsten Hoffnungen. Wie
im Augenblick überschauend, welche Vortheile darin lagen, wenn er
aus einem poetischen Nimbus heraus den Hof machen könne, gewann er
seine ganze Selbstbeherrschung wieder und ergriff die Hand von
Fräulein Viola Schneider.

		»Erlauben Sie mir,« nahm er das Wort, »Sie zu meinem Wagen zu
führen, mein holdes Fräulein – es ist nur das bescheidene Fahrzeug
eines anspruchlosen Poeten, aber es wird geweiht, wenn es Ihnen
dient!«

		Die Beiden gingen voran, meine Frau und ich dicht hinter ihnen;
und dabei warfen wir gegenseitig uns sehr verwunderte Blicke von
der Seite zu.

		»Sie ist nicht ganz so häßlich, wie Du behauptet hast, Madame
Hellborn!« sagte ich leise.

		»Noch eine so lange dünne Person im reiferen Mannesalter, wie Du
sie Dir vorstelltest,« entgegnete lächelnd meine Frau.

		Wir mußten Beide bekennen, das Bild, welches wir uns von ihr
gemacht, war unrichtig. Sie war ein Mädchen, wie gesagt, von
ungefähr achtzehn Jahren mit großen träumerischen braunen Augen, in
denen eine eigenthümliche Sanftmuth lag; ein höchst anziehendes
Gesichtchen, das eure eigenen Gedanken widerspiegelte, wenn man
ernsthaft zu ihr sprach – und wer hätte anders zu einem solchen
Wesen sprechen mögen? Und ihre elfenhafte Figur war just eine
solche, die man nicht im Mindesten verwundert sein würde, in irgend
einer tiefen Waldeinsamkeit anzutreffen, über die Spitzen der
Gräser und Blumen einherschreitend, ohne sie niederzubeugen, Thau
schlürfend und von den Bienen sich Feenmärchen erzählen
lassend.

		Arthur hob das junge Mädchen in unser Gefährt, schwang sich auf
den Vorderplatz neben sie, und nachdem seine Tante und ich hinten
aufgestiegen waren, wandte er sich mit einer ganz merkwürdigen
Gleichmüthigkeit zu uns um und sagte lächelnd:

		»Fräulein Schneider, erlauben Sie mir, Sie mit einem Onkel und
einer Tante von mir bekannt zu machen, die Beide das Unglück haben,
taubstumm geboren zu sein. Sie waren lange Zeit in der
Taubstummenanstalt des Doctors Hartwich in M» wo sie einander
zuerst kennen lernten. Zum guten Glück haben sie ihren traurigen
Naturfehler in so weit überwunden, daß sie Alles verstehen, was Sie
ihnen sagen, dadurch daß sie Ihre Lippen beobachten … sie sind
aber leider ganz unfähig, zu –«

		Der abscheuliche durchtriebene Spitzbube. Ich wußte, was er im
Begriff war zu sagen: zu sprechen, wollte er sagen. Meine Frau und
ich sahen einander erschrocken an, in der Ahnung des fürchterlichen
Bannes, der, weiß der Himmel für wie lange, auf unsere Zunge gelegt
werden sollte, und deshalb ergriff ich Arthur am Arm, schüttelte
ihn und, nach einem Taschenbuch greifend, schrieb ich rasch
hinein:

		»Um's Himmelswillen, sag' wenigstens, daß wir ein wenig sprechen
können, wenn auch unzusammenhängend.«

		Der Schelm sah uns mit einem spöttischen Lächeln an und schrieb
unter meine Worte:

		»Wenn sie nun alt und häßlich gewesen wäre – wer würde dann das
Vergnügen gehabt haben? Ich denke, für das Risico, das ich auf mich
genommen habe, können wir uns etwas aufrechnen!«

		Meine Frau und ich saßen im wörtlichsten Sinne stumm da. Arthur
schlug auf die Pferde, und sich wieder an seine Nachbarin wendend,
vollendete er seinen Satz: »sie sind vollständig unfähig, einen
articulirten Ton zu äußern,« und das junge Mädchen schüttelte uns
Beiden die Hand, über die Rückenlehne ihres Sitzes hin, mit einem
Gesichte voll kindlichen Mitleids.

		»Die armen, armen Leute,« sagte sie zu dem vermaledeiten Schalk.
»Und sie sehen doch so freundlich und so intelligent aus. Die Dame
hat ein hübsches Gesicht und der Herr ein sehr gesundes und
belebtes Antlitz, obwohl ich ihn freilich nicht für einen nahen
Verwandten eines Dichter gehalten hätte!«

		»Weshalb nicht, meine hübsche Freundin?«

		Viola erröthete.

		»Ich sollte es nicht sagen, wenn der arme Mann Ihr Onkel ist;
aber seine Physiognomie hat etwas so Prosaisches … hat er
jemals etwas von Ihren wundervollen Gedichten gelesen?«

		»Ich will ihn fragen. Onkel, haben Sie jemals etwas von meinen
wundervollen Gedichten gelesen?«

		Ich war schon wüthend genug auf ihn, und dies Letzte wurde
gesagt mit einer solchen heuchlerischen Accomodation an meine
vorgebliche Naturschwäche, daß ich fühlte, wie ich ganz roth im
Gesichte ward; ich machte eine beleidigende Gesticulation des
Abscheu's, indem ich auf den Schmutz unter unsern Wagenrädern
deutete.

		»Er sagt, Fräulein Schneider, daß er es nie gethan und sie für
ganz unnützes schlechtes Zeug hält.«

		»Oh, das ist ja ein Ungeheuer! Wie gutmüthig sind Sie, daß Sie
ihn bei sich haben!«

		»Das fühlt er auch wohl. Nicht wahr, Onkel?«

		Glücklicher Weise lenkte das Fräulein die Unterhaltung bald auf
etwas Anderes.

		»Wissen Sie, Herr Hellborn,« sagte das junge Mädchen zu meinem
Neffen, »daß in gewisser Beziehung Sie für mich … ich weiß kaum,
wie ich es ausdrücken soll etwas wie eine Ueberraschung für mich
sind!«

		»Eine unangenehme doch nicht?«

		»Nein, oh nein, das nicht. Aber als ich heute im Eisenbahnwaggon
saß, dachte ich darüber nach, was für einen auffallenden Schritt
ich mache. Sie müssen es nicht weiter sagen, aber mein Vormund weiß
Nichts davon, daß ich zu Ihnen gereist bin. Ich stehe mit meinem
Vormund nicht auf dem besten Fuße – aber man hat solch einen
gestrengen Herrn nun einmal nöthig, wenn man weiter keine nahen
Angehörigen besitzt. Ich dachte also darüber nach, was die Leute
sagen würden, wenn sie wüßten, daß ich durchgegangen oder besser
just eben im Durchgehen begriffen sei. Und dann sagte ich mir,
vielleicht ist der Dichter Hellborn am Ende ganz ein Mensch wie
alle anderen; ganz so z. B. wie der dicke Herr mit der
Flaschennase da hinten in der Ecke; vielleicht hat er einen rechten
Drachen von Frau, die mich unverschämt und weiß der Himmel, was
sonst noch nennt, weil ich komme, um zu sehen, wie ein Dichter
aussieht, ohne daß ich eingeladen bin. Vielleicht empfängt er mich
äußerst kühl und zugeknöpft, und sie bittet mich nicht einmal,
abzulegen und mich zu setzen. Von dieser Seite hatte ich die Sache
früher noch gar nicht betrachtet und ich kam plötzlich in die
größte Gemüthsbewegung darüber … ich entschloß mich fast, gar
nicht zu fragen, wo Sie wohnten, und an der Station zu warten, bis
der nächste Zug zurückfahre, um mich mit ihm wieder nach Hause zu
machen. Und nun ist mir so außerordentlich leicht und fröhlich zu
Muthe, da Sie gar nicht so sind, wie ich fürchtete, sondern in
jeder Beziehung ganz wie ich hoffte, daß Sie sein würden –
ausgenommen …«

		»Ausgenommen was, mein Fräulein?«

		Das junge Mädchen erröthete auf's Tiefste, als sie zögernd
antwortete:

		»Ausgenommen, daß Sie viel jünger sind und viel besser aussehen,
als Ihr Porträt. – Sie gleichen dem Porträt, welches von Ihnen
herausgekommen ist, nicht im Mindesten!«

		Dies war sehr schmeichelhaft anzuhören für den taubstummen Mann
auf der hinteren Bank. In der That blickte mein treues Weib mich
mit einem Ausdruck von Entrüstung an, die sich nur mit Mühe
sprachlos erhielt. Das in Rede stehende Porträt war angefertigt vor
etwa zwanzig Jahren, unmittelbar nach meiner Verheirathung: es gab
höchst treu meine Züge wieder, gerade so wie ich aussah, als meine
geliebte Gattin vor meiner Liebenswürdigkeit die Flagge gestrichen
hatte. Ein berühmtes Mitglied der Münchener Akademie hatte es
gemalt und sich eine Ehre daraus gemacht. Ich hatte sechs frisch
aufgeblühte Rosen daran gewendet, die ich im Knopfloch trug, bei
jeder Sitzung eine neue. Jede Locke war kunstvoll und sorgsam in
der gehörigen pittoresken Anordnung gekräuselt und mit echter
Bärenfettpomade festgehalten. Und nun anhören zu müssen, wie hinter
meinem Rücken einem jungen Stutzer, der sein Haar an den Schläfen
glatt festpflastert und einen Backenbart wie einen Rollkuchen
trägt, zugeflüstert wird, er sehe viel jünger und besser aus! O
Zeiten, o Sitten! – –

		Natürlicher Weise befanden sich Frau Hellborn und ich in der
allerheitersten Stimmung, als unser Gefährt durch das Thor meines
Landhauses rollte. Zur offenbaren Verwunderung meiner
poesiebegeisterten Verehrerin, oder vielmehr Verehrerin meines
Neffen, fand sie diese ländliche Einsamkeit nicht gerade im
Zustande absolut romantischer Verwilderung, sondern als einen
Landsitz, wie es ihrer viele gibt, mit Kieswegen, Rosenstöcken,
Blumenparterres und einem kleinen, einen ganz verkünstelten Zustand
der Gesellschaft andeutenden Treibhaus. Sie selbst wurde
untergebracht in einem sehr civilisirten und niedlichen
Schlafzimmerchen, und während sie hier der Herstellung ihrer durch
die Reise in Unordnung gerathenen Toilette oblag, benutzten Frau
Hellborn und ich die Gelegenheit, am andern Ende des Hauses unsere
Ansicht über das Betragen des Herrn Hellborn junior in einer sehr
wenig taubstummen Art und Weise auszutauschen und sie ihm
persönlich unter die Nase zu reiben.

		Hellborn junior aber hielt eine sehr lebhafte
Vertheidigungsrede.

		»Finden Sie sich doch nur ganz kurze Zeit in die bequeme Rolle,«
sagte er; »ich selbst verliere allein dabei, wenn ich die sanften
und freundlichen Töne aus dem Munde meiner liebenswürdigen Tante
und die begeisterten Gedanken meines Onkels nicht höre; aber denken
Sie, was Sie dabei gewinnen. Darauf können Sie sich verlassen, die
junge Dame, welche jetzt dem Fräulein Viola Schneider das Haar
frisch aufbindet, ist nach kurzer Zeit Madame Hellborn junior; nun
können Sie gegenwärtig sein bei allen den pikanten Scenen unserer
Courmacherei, und Sie, mein lyrischer Ohm, welchen Genuß werden Sie
haben, die allmälige Entwicklung eines kleinen Drama's auf der
Grundlage dieses Scherzes zu beobachten, das Sie nur
niederzuschreiben brauchen, um allen ihren früheren Ruhm zu
verdunkeln. Stellen Sie sich's nur vor – und welche prächtigen
Titel lassen sich dafür erfinden: ›Die süße Täuschung, Dithyrambe
eines Taubstummen‹ oder: ›Der falsche Hellborn und seine Heirath
mit einem musentollen Fräulein‹ …«

		»Du bist ein wahrer Spitzbube!« unterbrach ich ihn.

		»Sie können es in jede beliebige Form gießen,« fuhr er fort,
ohne sich stören zu lassen: »in ein fünfactiges Lustspiel; in eine
poetische Erzählung in zehn Gesängen in dem Ton von Byron's Don
Juan; oder zarter, schwärmerischer, à la Amaranth [bookmark: text20]F20 …«

		»Frau,« sagte ich, »der junge Schlingel wagt es, mich ganz
unverschämt aufzuziehen aber im Grunde hat er nicht unrecht, ich
hätte Lust, mich in die Rolle, welche er uns aufoctroyiren will, zu
ergeben …«

		»Du hast gut reden,« versetzte meine noch immer unversöhnte Frau
– »Du weißt Dich zu entschädigen, wenn Du jetzt den Mund hältst,
und später Gedichte daraus machst; ich bin aber weiter nichts als
eine Frau und kein Poet, meine Zunge will sich Bewegung machen, ich
habe mich nicht darauf eingeübt, auf das Stummsein!«

		Trotz dieses Protestes mußte aber meine kleine Hausfrau am Ende
doch den ungestümen Bitten des verliebten jungen Neffen nachgeben,
der sich nun einmal in den Kopf gesetzt zu haben schien, es hänge
sein Glück davon ab, daß die Sache so bleibe, wie er sie geordnet
hatte!

		4.

		Die Dinge nahmen den angenehmsten Verlauf. Meine
gute Frau und ich selber wurden beim fortwährenden Anblick eines
immer inniger werdenden Liebeshandels mit all dem Duft und
Sonnenlicht, das ihn wie ein ewiges Frühlingsblühen zu umgeben
schien, aus den kühlen gemäßigten Ehegefühlen, die uns allmälig zu
umdämmern begonnen, wieder herausgerissen und selber wieder jung
dabei.

		Viola war wirklich ein unbeschreiblich liebenswürdiges Geschöpf;
in ihrem Wesen war Nichts von dem Ueberschwänglichen, Gezierten,
Verschrobenen, was in ihrem Briefe gelegen; oder, wenn der
Enthusiasmus, der sich darin aussprach, wirklich ihr eigen war, so
erschien er jetzt, wo wir sie kannten, nicht überschwänglich mehr.
Es war auch auffallend, wie sie eigentlich sehr wenig auf meine
Gedichte zurückkam und selten davon redete; wenn sie sie auswendig
konnte, so zeigte sie es wenigstens nicht, denn ich hörte nie, daß
sie eine Stelle daraus citirte. Vom Wesen eines Blaustrumpfs hatte
sie nicht das Mindeste an sich; ihre Natur war eine völlig andere.
Es war nichts Berechnetes, nichts von Ansprüchen in ihr. Sie hatte
allen Reiz des völlig Unbewußten, und gab sich ganz ihren Impulsen
hin: aber sie gerieth nie in Verlegenheit, wie es die meisten
Charaktere dieser Art fünfzig mal im Tage thun; denn so sehr sie
ihren Einfällen nachgab, es war Nichts dabei, worüber sie hätte
erröthen und verlegen werden können.

		Ich dankte aber doch dem Himmel, daß er sie wie eine frisch aus
dem Schaum geborene Göttin an unsere poetischen Küsten geworfen. Es
waren gewiß wenig Stellen in der Welt, wo sie besser verstanden
werden konnte: anderswo würde sie bei anstandsvollen Individuen aus
den respectablen Sphären des Philisterthums »schrecklich« gefunden
worden sein, und höchstens hätte man sie achselzuckend ertragen –
man hätte mit Kopfschütteln Nachsicht gegen sie geübt – bei uns war
viel eher, ihrem anmuthigen Wesen gegenüber, das Gefühl da, daß wir
mit unserer Unfrische und Trockenheit die seien, welche der
Nachsicht bedürften!

		In den Nachmittagsstunden eines schönen verschleierten
träumerischen Tages saßen die beiden jungen Leute zusammen auf dem
Rasen zwischen den mächtigen Wurzeln meiner Lieblingsulme,
plaudernd, scherzend, sich neckend und darüber die Welt um sich her
vergessend, wie gewöhnlich, während meine Frau und ich, – mit dem
angeblichen Amusement von Stricken und Lesen beschäftigt – auf
einer unfern daneben angebrachten Bank saßen. Nach einer Weile
hörte ich Viola sagen:

		»Sie müssen mir einen Gefallen thun, Herr Hellborn, Sie müssen
mit einen Vers aus dem Stegreif machen!« Bei diesen Worten
begegnete sich mein Blick mit dem meines Neffen, der einen höchst
komischen Schrecken ausdrückte. Ich stieß einige maliciöse
Gurgeltöne aus, und nahm dann den Anschein an, als entführen sie
mir vor Entzücken über eine Stelle in »Schleiermacher's Reden,«
[bookmark: text21]F21 die ich just vor mir
hatte.

		Arthur warf einen bittenden Blick auf mich und antwortete mit
einer verzweiflungsvollen Heiterkeit:

		»Lieben Sie denn Stegreifdichtungen? Ich meine, es sind doch
gewöhnlich die flachsten Fadheiten, welche man erdenken kann. Ich
weiß die Zeit nicht mehr, wo ich eine gemacht habe.«

		»Aber versuchen Sie es jetzt, nur ein einziges Mal,« versetzte
Viola. »Ich las eine Notiz vor längerer Zeit in einem Journal, ich
glaube, es war die Novellenzeitung, worin gesagt wurde, Sie hätten
eine merkwürdige Stärke darin, so daß Sie nur von den italienischen
Improvisatoren übertroffen würden. Kommen Sie – ich will es
aufschreiben, damit ich Sie immer daran erinnern kann!«

		Und das junge Mädchen zog ein Notizbuch, so groß wie ein
Visitenkartentäschchen, und einen Stift wie eine Stecknadel
hervor.

		Arthur holte tief Athem, und dann, mit einem plötzlichen
Entschluß, für das schreckliche Risico, worauf er seine Lorbeeren
setzte, auch möglichst viel zu gewinnen, sagte er:

		»Nun wohl, ich will es auf eine Bedingung hin thun; Sie sollen
mir eine Gunst gewähren und zwar vorher … ich würde sie doch
früher oder später ohne Erlaubniß mir haben nehmen müssen,
denn sie wird mir mit jeder Minute unentbehrlicher. Sie müssen
mir … einen ihrer süßesten Küsse geben!«

		Das junge Mädchen erröthete bis unter die Haarwurzeln, warf
einen scheuen Seitenblick auf mich und meine Frau, sah uns offenbar
mit großer Befriedigung ganz außerordentlich beschäftigt und
erinnerte sich zu ihrer Beruhigung, daß wir taubstumm seien; dann
machte sie den bezauberndsten kleinen Mund, und sagte, zu Arthur
aufblickend, mit ihren Augen höchst vernehmlich: »Nun wohl, wenn
Sie denn nun einmal durchaus müssen …«

		Der junge Mann hatte diese rasche Bereitwilligkeit offenbar
nicht erwartet; er hatte wohl nie so direct und unumwunden um einen
Kuß gebeten und ihn nie so unbefangen und offenherzig zugestanden
erhalten. Aber er fand sich sehr gut in diese neue Phase eines
Frauencharakters. Und als seine Lippen sich auf die Viola's
senkten, wie eine Biene sich in den Kelch einer Waldblume stürzt –
da war ich, über den Rand meiner Brille fortspähend, neugierig, ob
er jetzt noch wohl an seine Improvisation denke. Er versicherte
mich später, daß der störende Gedanke daran in jenem Augenblick
vollständig aus seinem Gemüthe verschwunden gewesen!

		Wenn das der Fall und wenn er die Zögerung nicht benutzte, sich
ein wenig vorzubereiten, so muß ich gestehen, daß der kleine Gott
Cupido ihn auf merkwürdige Weise begeisterte; denn vorher hätte ich
ihn nie für fähig gehalten, aus dem Gleichklang der Worte Sonne und
Wonne, oder Liebe und Triebe auch nur den geringsten Nutzen zu
ziehen.

		»Und nun meinen Vers,« sagte Viola, »er muß aber sehr schön
sein, denn Sie unartiger Poet haben mir den Strauß an meiner Brust
ganz zerdrückt.«

		Mit einem verzweiflungsvollen Enthusiasmus, der jedoch gegen das
Ende seiner Declamation hin immer kühler wurde und den Spuren
geistiger Anstrengung wich, begann Arthur:

		Die Rosen sagen, die ich Dir
gebrochen, – –

Mehr als mein Mund vermöcht' in vielen Wochen.

Sie brachen – – welkten – – berührt von meinem Herzen;

Es muß anstecken wohl mit seinen Schmerzen!

		Viola klatschte mit den Händen.

		»Also so improvisirt man?« sagte sie. »Es ist sehr spaßhaft.
Aber es ist hübsch. Ist es eines von Ihren besten?«

		»Besser als etwas, was ich jemals gemacht habe. Besser als eines
meiner gedruckten Gedichte!«

		Arthur blickte zu mir herüber mit einem triumphirenden Blick,
der meinen Sarkasmus zu Boden schlug. Ich stieß diesmal keine
Gutturaltöne aus; aber meine Frau that es, in einer zustimmenden,
ihre Befriedigung ausdrückenden Weise, wie Frauen sich eben
befriedigt fühlen, wenn sie eine Angelegenheit dieser Art auf dem
rechten gewiesenen Wege sehen.

		Viola schrieb sich den Vers auf, und Arthur auch; er hat seitdem
Gedichte in Journale und den Musenalmanach geliefert, ein
auffallendes Beispiel, wie schlummernde Talente plötzlich durch ein
hübsches, verliebtes, junges Mädchen aufgeweckt werden können!

		Am Tage darauf ward ein kleiner Ausflug in ein von meiner
ländlichen Besitzung nicht fernes anmuthiges Gebirgsthal
unternommen. Wir mußten dazu auf die Eisenbahnstation fahren, um
eine Station weit den nächsten Zug zu benutzen. Als wir von dem
Ausflug zurückgekommen waren, und den Zug verlassen hatten, blieben
wir eine Weile stehen, die herausströmenden Passagiere zu
betrachten – für uns Leute vom Lande war dies immer ein fesselndes
Vergnügen. Unter denen, welche die Waggons verließen, bemerkte ich
einen langen, dünnen Burschen mit einem Pack Anschlagzettel unter
dem Arme, und einem sehr klebrigen Topf mit Kleister in der Hand.
Viola und Arthur waren durch die Menge von uns, meiner Frau und
mir, getrennt und bemerkten ihn nicht. Wir sahen ihm zu, wie er an
einer der Ecken des Stationsgebäudes eines seiner Blätter
anzukleben begann.

		»Vielleicht wird eine Thierbude angekündigt,« sagte meine Frau.
»Die Kinder, welche nächste Woche aus dem Institute kommen, werden
ihre Freude an den Affen haben – wir müssen mit ihnen hierher
fahren.«

		Es war aber gar keine Rede von einer Thierbude; auch nicht im
Mindesten von Affen … mit überaus bestürzten Mienen sahen wir
uns an, als wir entdeckten, daß es etwas durchaus Anderes war!

		Ich ließ meine Frau neben dem Placat stehen und lief, meinen
Neffen zu suchen. Nach einigen Grimassen, mit denen ich eine
Entschuldigung gegen Viola auszudrücken suchte, die sie sich
interpretiren mochte, so gut sie konnte, zog ich ihn bei Seite und
flüsterte ihm zu, er möge augenblicklich seine Tante aufsuchen, und
unterdeß nahm ich die junge Dame unter meinen Schutz, während er
davon eilte.

		Als er neben seiner Tante angekommen war, las er – mit welchen
Gefühlen, mag der Leser sich selbst ausdenken – die folgende
Bekanntmachung:

		» Hundert Thaler Belohnung.

		Die obige Summe wird als Belohnung für Denjenigen ausgesetzt,
der sichere Anzeigen geben kann, welche auf die Spur einer jungen
Dame Namens Viola Schneider führen, die am vorigen Montag, den 17.
dieses Monats, das Haus ihres Vormunds in R. verließ und seit
diesem Augenblick verschwunden ist.«

		 

		Hierauf folgte die Personalbeschreibung nebst Angaben ihrer
Kleidung. Dann wurde hinzugesetzt, daß um die Zeit ihrer Entfernung
sie die Absicht gehabt habe, ihre Tante, gleichen Namens mit ihr,
in V. zu besuchen, daß sie jedoch bei dieser nicht angekommen sei.
Unterschrieben war der Zettel: Valentin Breßler, Rentner zu R.

		»Nun, wag sagst Du dazu?!« fragte meine Frau, als Arthur gelesen
hatte.

		Die einzige Meinung, welche Arthur zu äußern wagte, war die, daß
dies eine höchst merkwürdige Geschichte sei.

		Seine Tante stimmte ihm darin vollkommen bei.

		»Und was willst Du jetzt thun?« fuhr sie fort.

		»Ihrem Vormund die gewünschten Nachrichten geben und die hundert
Thaler in Anspruch nehmen. Diesen Betrag will ich dazu verwenden,
Ihnen einen schönen Zobelpelz für nächste Weihnachten zu kaufen,
zur Belohnung, daß Sie so hübsch die Dumme, Taube, Stumme gespielt
haben!«

		»Du willst also zurücktreten …«

		»Warten Sie nur bis morgen früh,« liebe Tante, »um zu sehen, wie
ich zurücktreten werde …« und jetzt ergriff der junge Mann den
Burschen mit den Zetteln an der Schulter.

		»Ihr braucht mit der Eisenbahn nicht weiter zu fahren,« sagte
er. »Macht nur, daß Ihr mit dem nächsten Zuge wieder nach R. kommt
und meldet dem Herrn Breßler, er solle mich morgen um Mittag hier
auf dieser Station treffen – mein Name ist für's Erste nicht nöthig
– ich will ihm die Nachricht geben, die er begehrt.«

		Der Bursche starrte den jungen Mann an, als ob er glaube, man
wolle ihn zum Besten haben – aber Arthur zog ruhig den Pack Zetteln
ihm unter dem Arme fort und ließ ihm dadurch keine Wahl, bezahlte
ihn dafür nach der Taxe von zwei Pfennig das Stück, und sagte:
»Geht und vergeßt Euren Auftrag nicht!« Dann riß er den noch nassen
Anschlag von der Mauer herab und kehrte mit seiner Tante zu mir
zurück.

		Am selben Abende saßen wir zusammen nach dem Thee an einem
offenen, auf die Veranda hinausgehenden Fenster. Arthur und Viola
hatten sich auf einer kleinen gepolsterten Bank ohne Rückenlehne
niedergelassen; es war ihr Lieblingssitz, denn die Bank ohne Lehne
gewährte Arthur den hübschesten Vorwand, die Taille des jungen
Mädchens mit seinem Arme zu stützen. Sie legte ihre Hand auf seine
Schulter und blickte ihm entzückt in's Gesicht, während er eines
von meinen Gedichten recitirte. Er that dies heute, glaube ich, zum
ersten Male; denn da sie es bisher nicht übermäßig dringend
verlangt, hatte er sich damit auch nicht angestrengt. Als er zu
Ende war, sagte er mit einem ernsten Tone der Stimme:

		»Sagen Sie mir einmal, Viola, ganz aufrichtig, als Sie
abreis'ten, um hierher zu gehen, was fühlten Sie da für den als
A. Hellborn bekannten Dichter – schildern Sie mir genau, was
Sie empfanden, wenn Sie es vermögen!«

		Sie dachte einen Augenblick nach, dann sagte sie:

		»Es war große Bewunderung – Ehrfurcht vor Ihrem Geiste.«

		»Sie würden also gerade eben so gut hierher gekommen sein, wenn
Sie von mir gewußt hätten, ich sei ein Familienvater, ein alter
längst verheiratheter Mann?«

		Ich konnte wahrnehmen, daß Viola die in diesen Worten liegende
Andeutung wohl verstand, denn trotz des Mondscheins bemerkte ich,
daß ihr Gesicht plötzlich purpurroth wurde, und mit einer Bewegung
wie des verwundeten Stolzes, oder als ob sie ein getäuschtes
Vertrauen wieder entziehen wollte, nahm sie ihre Hand von der
Schulter des jungen Mannes fort und sagte etwas gereizt:

		»Ich kam hierher, um den Dichter kennen zu lernen, mir fiel
nicht ein zu denken, daß er ein junger Mann sei!«

		»Zürnen Sie mir nicht … weshalb ich so fragte, werden Sie
sogleich begreifen. Sie sind jetzt eine Reihe von Tagen hier
gewesen … als Ihr Brief kam, machte ich mich darauf gefaßt,
einen – nun einen rechten Blaustrumpf empfangen zu müssen …
aber, Viola, jeder Tag, den Sie hier zubrachten, hat mich
unauflöslicher an Sie gefesselt … Sie sind mir lieber geworden
als aller Ruhm, den ich erwerben könnte, wenn ich ein Homer wäre.
Und nun sagen Sie mir offen, aus Ihrem tiefen, treuen Frauenherzen
– ist irgend Etwas wie ein solcher Wechsel des Gefühls auch in
Ihnen vorgegangen … sind Sie mir auch ein wenig gut? Lieben
Sie mich?«

		Sie wechselte wieder die Farbe, sie wurde so blaß wie das
Mondlicht, welches die beiden jungen Leute übersilberte, und ihre
Lippe zitterte, als sie nach einigen Augenblicken
hervorstotterte:

		»Es ist Alles wie ein langer schöner Traum gewesen … aber
ich erwache jetzt daraus – ich weiß, was es ist … was mir das
Herz schwillt … ich liebe Sie von ganzer Seele!«

		Ich überwand mich noch zu rechter Zeit, um nicht ein fröhliches,
lautes Hurrah! auszustoßen. Sie hätten es aber wahrscheinlich doch
nicht gehört, oder irgend etwas Anderes, außer dem Schlage ihrer
eigenen Herzen, die jetzt dicht aneinander schlugen in dem Rausche
der ersten Liebesumarmung.

		Arthur sprach zuerst wieder:

		»Und Sie sind sicher, Viola, ganz sicher, daß es nicht
Bewunderung für meine Talente ist, weshalb Sie mich lieben?«

		»Wenn Sie auch nie eine Sylbe geschrieben hätten – wenn Sie die
Poesie haßten – wenn Sie so unbekannt – und talentlos wären wie Ihr
armer Onkel – so würde ich Sie gerade eben so sehr lieben!«

		»Ich danke Dir, liebe, liebe Viola,« rief Arthur entzückt aus.
»Und nun darf ich wagen, Dir ein Geständniß zu machen. Vergib mir,
wenn Du es kannst – aber was Du eben voraussetztest – sieh, das ist
leider eine unbestreitbare Thatsache. Ich bin nicht der Hellborn,
der ein Dichter ist, ich bin auch nicht klein Bischen berühmt – ich
bin Nichts, als ein junger Mann, der von ganzer Seele Dein ist –
Viola, kannst Du mich dennoch lieben?«

		»Wie – was in der Welt wollen Sie damit sagen?«

		»Daß ich eine Maske getragen habe, mein Liebchen, so lange wie
Du hier gewesen bist – ich habe Dich glauben machen, daß ich der
Dichter sei, nur weil ich fürchtete, daß Du sonst nie, nie an mich
denken, Dich nicht um mich kümmern, nie mich lieben würdest. Denn
wie würdest Du, versunken in das Anschauen des unsterblichen,
glorreichen Onkels, den obscuren Neffen beachtet haben? Es war
freilich abscheulich, solch einen Betrug zu spielen; aber stelle
Dir auch vor, welche Versuchung es war, wenn ich mir sagen durfte,
daß ich so das Glück eines ganzen Lebens erringen könnte!«

		»Ich bin starr vor Verwunderung,« rief Viola aus – »wer ist denn
der Dichter?«

		»Der Dichter ist mein Onkel Hellborn, der gerade hinter uns auf
dem Divan sitzt …«

		»Der Taubstumme … so ist er gar nicht taub und
stumm …?«

		»Nicht im allermindesten und eben so wenig meine Tante! Können
Sie mir vergeben, Viola? Sprechen Sie?«

		»Sie sind aber doch ein ganz abscheulicher, ganz gränzenlos
unverschämter Mensch,« rief sie jetzt aus. »Sie falscher Diamant,
Sie unechte Glasperle, Sie … ich bin so böse auf Sie, daß ich
gar nicht reden kann!«

		»Viola« sagte Arthur mit einem flehentlichen, rührenden
Tone … »es ist wirklich so wie ich fürchtete! Ich habe
freilich zu viel gesündigt, um Vergebung hoffen dürfen. Ich bin
Ihrer nicht würdig – ich muß mein ganzes übriges Leben hindurch die
thörichte Verwegenheit bereuen, durch welche ich Sie verloren
habe … ich will Sie verlassen … gleich morgen …«

		Er wollte in der That aufstehen, um sie zu verlassen und machte
dabei ein Gesicht, das wirklich die tiefste Niedergeschlagenheit
ausdrückte. Aber in diesem Augenblick wurden die widerstreitenden
Gefühle in Viola's Busen zu mächtig, um schweigend bleiben zu
können und mit jenem Mittel der Erleichterung, das den Frauen zu
Gebote steht; warf sie sich an Arthur's Brust und brach schluchzend
in die Worte aus:

		»O nein, nein, nein – gehe nicht, gehe nicht – ich liebe Dich ja
– und nun ja, ich will es auch frei heraussagen: eine kleine
Täuschung habe ich auch begangen …«

		»Du auch, Liebchen?« rief Arthur verwundert und zugleich voll
Jubel aus, indem er beide Hände auf ihre Schulter legend ihr voll
in das liebliche Augenpaar sah, das sie beschämt auf den Boden
richtete.

		»Wie Du nicht der Dichter Hellborn,« sagte sie, »so bin ich
nicht die Viola Schneider, welche den Brief an Deinen Onkel
richtete … Das war meine Tante … ich war all diese Tage her
immer so ängstlich, daß Du mich innerlich verspotten und verlachen
müßtest wegen des überspannten Briefes …«

		»Wahrhaftig!« fiel Arthur ein, »einige Versuchung dazu war
allerdings da wenn Du nicht eben Du gewesen wärest!«

		»Meine Tante,« fuhr Viola fort, »die meine Pathe ist, und deren
Namen ich trage, schrieb den Brief. Sie hatte mich in das Geheimniß
eingeweiht, als sie neulich bei meinem Vormunde in R. zum Besuch
war. Sie reiste in ihren Wohnort V. ab, um von dort hierher zu
kommen. Aber am andern Tage schrieb sie mir, daß sie einen Anfall
ihrer schrecklichen rheumatischen Leiden bekommen habe; die sie
zwängen, auf das gränzenlose Glück, ihren bewunderten Dichter zu
sehen, zu verzichten: zugleich sandte sie mir als Einlage einen
Brief, worin sie ihre Verzweiflung darüber in einer rührenden Weise
an den Tag legte. Sie wollte, die gute Tante, daß ich an dieser
schönen Sprache und diesen erhabenen Erfindungen mich erfreuen und
belehren sollte – vielleicht auch ihn ein wenig bewundern – wenn
ich ihn gelesen, sollte ich ihn schließen und an Herrn Hellborn
absenden. – Aber es war an demselben Tage, an welchem ich ihn
erhielt, ein Ereigniß eingetreten, das mich bewog, den Brief in's
Feuer zu werfen, mich auf die Eisenbahn zu setzen und mich dahin zu
flüchten, wo ich wußte, daß man ein Fräulein Viola Schneider mit
gastlicher Zuvorkommenheit erwartete …«

		Ich konnte in diesem Augenblick meine taubstumme Rolle keinen
Augenblick länger ertragen. Die Dinge nahmen eine Wendung, daß ich
in ein lautes Hurrah, in ein helles Lachen, kurz in einen
Freudenjubel ausbrach, in welchen ich meine Frau durch eine
stürmische Umarmung mit hineinriß, und den mein Neffe noch zu
überjubeln verstand.

		»Nun,« sagte ich dann zu Arthur, »nun dieser Punkt auf eine für
unsere Viola so überaus günstige Weise erledigt ist, magst Du
doppelt Deiner Tante danken, daß sie sich in mich verliebt und vor
langen zwanzig Jahren für sich in Beschlag genommen hat, denn sonst
hätte ich Dich wahrhaftig nicht zum Statthalter und Alter-Ego
während dieses lieben Besuches in meinem Hause gemacht!«

		Am andern Morgen, als wir das Frühstück beendet hatten, sagte
Arthur zu seiner Braut, die mit ihrem taubenhaften Gesichtchen
neben ihm saß:

		»Ich möchte Dir einen kleinen Ausflug für heute vorschlagen,
Viola – um Jemandem eine höchst angenehme Ueberraschung zu
bereiten. Dein Vormund ist, wie ich zufällig gestern erfuhr, etwas
besorgt über Deine Abwesenheit, und um ihn zu beruhigen, habe ich
ihn eingeladen, mit dem Zwölf-Uhrzug nach unserer Eisenbahnstation
zu kommen und Nachrichten von Dir entgegen zu nehmen. Willst Du mit
mir gehen, um ihn zu sprechen?«

		Viola sah etwas verlegen aus. Dann sagte sie:

		»Theure Taubstummen, wollt Ihr mir versprechen, in der That ganz
stumm zu sein, wenn ich Euch Etwas erzähle – Du auch, Arthur? Ich
habe bisher keine Silbe davon gesagt, damit es nicht bekannt werde,
was ich um die Welt nicht möchte; jetzt aber bleibt es in der
Familie! Gerade den Abend zuvor, ehe ich durchging, machte mir mein
Vormund, Herr Breßler einen Heirathsantrag … so ungefähr wie
eine Proposition zu einem Handelsgeschäft. Wenn ich einwilligte,
versprach er mir großmüthig ein Treibhaus in seinem Garten bauen
lassen zu wollen. Ich wurde zu Tode erschrocken und wußte gar
nicht, was ich antworten sollte … ich weiß auch keine Silbe
mehr von dem, was ich hervorstotterte, nur so viel, daß ich am
andern Tage in meiner Angst in einen Eisenbahnwaggon flüchtete –
und hierher kam, um hier – nun das Uebrige habe ich schon gestern
gestanden … Wie wird mein Vormund nun auf mich böse sein, wenn
er mich sieht! Aber die Idee, daß ich die Mama des jungen Herrn
August Breßler werden sollte, der den ganzen Tag Nichts thut als
Cigarrenrauchen und zu träge ist, sich die Hände zu waschen – es
war zu schrecklich …«

		»Dem also,« fiel Arthur lachend ein, »verdanke ich's, daß Du zu
uns kamst!

		Sie nickte mit dem Kopfe und sagte dann:

		»Doch trotzdem will ich mitgehen, wenn Du's willst, Herz – nur
laß Dich nicht von ihm ärgern und gerathe nicht in Zorn, wenn er
unangenehm wird!«

		Arthur versprach das Beste.

		Sie fuhren in meinem Wägelchen hinüber. Herr Breßler, erzählten
sie, als sie zurückkamen, hatte sich richtig eingestellt: er hatte,
als ihm die Lage der Dinge ausführlich mitgetheilt worden,
allerdings einen Versuch gemacht, unangenehm zu werden; dann aber
hatte Viola ihr Köpfchen aufgesetzt und ihre festen Entschlüsse
ausgesprochen; und Arthur war zu der geschäftlichen Seite der Sache
übergegangen, hatte ihm seine Vermögensumstände detaillirt und auf
diesem Wege den Dr. Bartolo unserer reizenden Rosine [bookmark: text22]F22 in einen
kühl und vernünftig denkenden Mann umgeschaffen.

		Und so waren sie zurückgekehrt mit seinem vollen Segen – so daß
zwischen ihnen und ihrem vollen Glücke nichts stand, als das
allerdings sehr gegründete, sehr beunruhigende Bedenken, was die
schwärmerische Tante dazu sagen werde, daß ihre kecke Nichte ihre
Rolle bei ihrem Lieblingsdichter gespielt habe! Ich weiß auch
nicht, wie die beiden Leutchen sich mit ihr abgefunden haben – ich
weiß nur, daß mein Neffe jetzt eine gewisse Achtung vor meinen
Gedichten hat … meine Verse waren ja das Vorspiel zu der süßen
Musik, die noch immer die ehelich verbundenen Herzen Arthur's und
Viola's füllt!

			[bookmark: foot17]Hier: schwindsüchtigen.
– Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot18]Romantische Oper (1823) von Carl
Maria von Weber; das Werk ist wegen der Ungereimtheiten des
Librettos von Helmina von Chézy einigermaßen berüchtigt. –
Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot19]Emanuel Geibel war ein
beliebter Lyriker der Zeit, Gustav Gans zu Putlitz trat vor allem
durch Bühnenwerke hervor, verfasste aber auch erzählende Texte. –
Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot20]Romantischen Epos (1849) von Oskar von Redwitz. –
Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot21]Über die Religion. Reden an die Gebildeten
unter ihren Verächtern. 1799. Bedeutendes, wenn auch umstrittenes
religionsphilosophisches Werk aus der Epoche der deutschen
Frühromantik. – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot22]Entsprechende Figuren aus »Der Barbier von Sevilla«
(1816) von Giacomo Rossini. – Anm.d.Hrsg.


	
		
		II. Theil.

Auf einen Schelmen anderthalben.

		* * *

		1.

		Die Sonne scheint hell und glänzend auf ein
stattliches Landhaus: sie prallt blendend von den weißen Wänden
desselben zurück und sucht sogar durch die Ritzen der grünen
Jalousien zu dringen, die vor ihr verschlossen sind, obwohl man die
Fensterflügel dahinter weit geöffnet hat, um die Wärme einzulassen,
welche ihre Strahlen der frischen würzigen Frühlingsluft
mitgetheilt haben. Zwei helle Mädchenstimmen, Gekicher und
Gelächter tönen aus diesen geöffneten Fenstern hervor.

		Ein wohlbeleibter Herr, »in den besten Jahren,« der auf einer
terrassenartig erhöhten Veranda unter dem Schutzdache einer blau
und weiß gestreiften Marquise sitzt, hebt zuweilen das Strohhut
bedeckte Haupt empor, wie auf das Geplauder in seiner Nähe zu
lauschen. Ein freundlich heiterer Ausdruck lagert sich dann auf
sein ehrliches, männlich gebräuntes Antlitz; aber nicht lange
horcht er so – ein kurzes Lächeln zuckt um seine Lippe, und dann
beugt sich sein Haupt, und seine dunkeln Augen unter starken
schwarzen Brauen heften sich wieder auf das mächtig große
Zeitungsblatt in seiner Hand. Endlich vertieft er sich völlig darin
und ist ganz versunken – es muß wohl eine sehr interessante
Staatsschrift sein, irgend ein »verzuckerter Donnerkeil« einer
diplomatischen Note, was da mitgetheilt wird und ihn so fesselt,
daß seine Augen sich gar nicht mehr scheinen losreißen zu
können.

		Wir aber benutzen diese günstige Gelegenheit, aus den
Gebüschpartien des kleinen Parks, der das Landhaus umgibt, und uns
bis jetzt verborgen gehalten hat, unbeachtet vorzutreten, leise
hinter dem Rücken des Lesenden Herrn über thaufeuchte Rasenstücke
zu schreiten und unter das offene Fenster zu schlüpfen, aus welchem
jene hellen, verlockenden Stimmen tönen. Es ist freilich sehr
vorwitzig; es ist lasterhaft, an den Thüren zu horchen; offene
Fenster sind in diesen Grundsatz der gesellschaftlichen Moral ohne
allen Zweifel mit einbegriffen: aber was wir vernehmen wollen, das
lautet ja nicht wie irgend eine Unterredung über wichtige und
ernste Dinge, die uns nicht angehen; es lautet wie ein süßer,
sommerlicher Lerchenschlag; wie ein fröhliches Singen muthwilliger
Waldvögel – dem dürfen wir zuhören. Lerchenschlag ist kein Ding,
das uns nichts anginge, und der Waldvöglein Gesang im lustigen
sonnigen Mai ertönt für alle Welt. Und so lauschen wir, und
allmälig – ja, allmälig erheben wir uns auf die Spitzen unsrer Füße
und durch die unterste Lücke der geschlossenen Jalousien blinzeln
und spähen wir sogar in das Innere des Raumes.

		Was wir belauschen, das ist ganz amusant und was wir sehen, ist
noch viel amusanter – es ist ein auffallend hübsches junges
Mädchen, das vor einem Toilettenspiegel sitzt und die dicken
schwarzen Haarflechten mit den Haarnadeln feststeckt, welche ein
anderes junges Mädchen, das neben ihr steht, ihr zureicht. Das
letztere ist ebenfalls ganz hübsch, nur nicht in der Art, wie die
junge Dame; ihr volles, rothes Gesichtchen ist viel runder, das
Näschen ist nicht so zierlich und fein, sondern etwas keck
aufgeworfen; die Augen sind blau, das in natürlichen Locken
niederhängende Haar ist hellblond – und außer diesem Gegensatz von
Brünette und Blondine ist noch ein anderer Gegensatz da – der von
Stadt und Land, von Damentoilette und Nationaltracht. Das junge
Mädchen neben der Dame vor dem Spiegel trägt auf ihrem blonden
Haare ein goldgesticktes Mützchen; sie ist in ein knappes Jäckchen
von dunkelgrünem Zeuge und einem faltigen, bis auf die Knöchel
niederfallenden, unten mit farbigem Band gesäumten Rock
gekleidet.

		»Spotten Sie meiner nur nicht gar zu viel, gnädiges Fräulein,«
sagt die kleine Landschönheit eben, während die junge Dame sie mit
ihren offenherzigen Augen anblickt und dabei lachend ihre weißen
Perlenzähnchen zeigt – »spotten Sie nur nicht zu viel!«

		»Du bist aber auch gar zu komisch in Deiner ländlichen
Unwissenheit, Fränzchen,« fällt die junge Dame ein – »glaubst Du's
denn wirklich?«

		»Nun weshalb nicht? Sie sagen's ja!«

		»Daß die Reifen ein Fallschirm sind, den ich umschnallen will,
wenn wir auf die Berge steigen, für den Fall, daß ich unversehens
in irgend eine Schlucht stürzte?«

		»Was soll es denn sonst sein?« sagt Fränzchen, indem sie ein
modernes Stahlreifengestell von dem kleinen Eckdivan nimmt und
betrachtet; »es sieht just so aus wie ein Korb!« fährt sie dann
nachdenklich fort.

		»Ein Korb? Welche Idee!«

		»Und ist es auch ein Korb!« wiederholt Fränzchen. »Ich habe mir
sagen lassen,« setzt sie dann plötzlich laut auflachend hinzu, »die
Damen in der Stadt gäben ihren Freiern, die sie abweisen wollten,
einen Korb zum Präsent. Es scheint, Sie haben sich für vorkommende
Fälle aus Vorsicht versehen.«

		»Kleine Bosheit,« fällt lachend die junge Dame ein – »Du wirst
schon sehen, wozu der Korb dient, sogleich werde ich ihn anziehen
und unter dem Rocke tragen.«

		Fränzchen schüttelt den Kopf.

		»Das ist nun wieder nicht wahr! Sie halten mich auch für gar zu
dumm, daß ich Das glauben soll.«

		»Du glaubst es nicht? Es ist ja Mode!«

		»Sie ziehen mich auf! Mode? Dann würde man ja den Stadtdamen
nachsagen, daß sie die Körbe, die sie auszutheilen keine
Gelegenheit mehr hätten, jetzt unter ihren Röcken trügen!«

		Beide Mädchen brachen wieder einmal in ein herzliches Lachen
aus.

		Dann warf Fränzchen das räthselhafte Reifengestell fort und
sagte:

		»Nun, machen Sie sich fertig, gnädiges Fräulein; ich brenne vor
Begierde, Ihnen unsern Pachthof zu zeigen – meine Milchkammer und
meine jungen Puter; und die allerliebsten kleinen goldgelben jungen
Enten.«

		»Enten? Hast Du denn Enten?W

		»Nun gewiß!«

		»Enten – ich habe geglaubt, die gäbe es nur in Zeitungen?«

		»In den Zeitungen? da soll es junge Enten geben? Was ist das
denn?«

		»Ja, Fränzchen, da fragst Du mich zu viel. Ich weiß nur, daß der
Papa immer sagt: da ist wieder eine Ente, wenn er die Zeitungen
lieft.«

		Fränzchen schüttelte verwundert den Kopf. Das gnädige Fräulein
aber stand auf; mit dem Ordnen des Haares war sie zu Ende; der
feierlichste Act der Toilette begann, der Reifrock wurde angelegt,
und Fränzchen, statt der jungen Dame nun behilflich zu sein, die
helle Jaconetrobe darüber zu werfen, stand stumm und starr vor
Verwunderung

		»Wahrhaftig Sie tragen das? Sie wollen damit umhergeh'n?« rief
sie aus.

		»Nun sicherlich!«

		Fränzchen schlug die Hände vor Staunen zusammen. Sie hatte so
etwas noch nicht gesehen. Daß Kinder in einem Fallkorb
umherrutschten, wußte sie; daß erwachsene junge Damen, die doch
nicht mehr auf die Erde fallen konnten, in einer solchen
Vorrichtung einhersegelten, schien ihr gar zu komisch. Sie lachte
endlich wieder laut auf. Marianne, die junge Dame, vollendete
unterdeß, während sie Fränzchens Fröhlichkeit unbefangen theilte,
ihren Anzug, nahm eine leichte Echarpe, einen hellen Strohhut und
ihren Sonnenschirm, und Beide verließen dann das kleine
Ankleidezimmer und das sonnige Landhaus.

		Marianne von Romsdorf war seit langer Zeit zum ersten Male
wieder auf dem Lande. Ihr Vater, den wir in seine Zeitungslectüre
versunken gelassen haben, hatte sich viele Jahre hindurch als
Diplomat in einer Stadt des Auslandes aufgehalten. Sein einziges
Töchterchen hatte er unterdeß nach dem frühen Tode seiner Gattin
einer Schwester in der Hauptstadt zur Erziehung übergeben. Vor
einem halben Jahre hatte ihn der Tod eines älteren Bruders zum
Erben eines großen reichen Majorats gemacht; er hatte nun seine
Entlassung aus dem Staatsdienst genommen, hatte sich beim ersten
Nahen des Frühlings auf sein Gut hinausbegeben und hier Alles neu
und wohnlich herrichten, und dann sein Töchterchen zu sich
herauskommen lassen. Vor zwei Tagen war Marianne angelangt; allein,
bloß von einer Zofe begleitet, denn die Tante, die das Landleben
nicht liebte, war der Einladung des Bruders ausgewichen und stellte
erst für den Herbst ihren Besuch in Aussicht.

		In Romsdorf – das ist auch der Name unseres schönen Landsitzes,
der Mittelpunkt der großen Majoratsherrschaft – hatte Marianne
jedoch eine Gespielin aus ihren frühesten Kindertagen
wiedergefunden. Fränzchen, die Tochter eines der Pachter, der auf
dem nächsten Oekonomiehof wohnte, war ihre Milchschwester.

		Fränzchen mußte noch in der ersten Stunde, nachdem Marianne
angekommen war, herbeigeholt werden. Den vorigen Tag hatte das
Fräulein damit zugebracht, ihre Sachen auszupacken und zu ordnen,
auf heute Morgen war Fränzchen wieder bestellt worden, um Marianne
zu einem Gange durch die Meierei abzuholen und ihr als Mentor durch
das ihr fremde Gebiet ländlichen Daseins und ländlicher
Lebensformen zu dienen.

		Sie waren auf der Rückseite aus dem Landhause getreten, und
nachdem sie an einem nicht unbeträchtlichen See entlang, der hier
sich ausdehnte, auf den kiesbedeckten Pfaden der englischen Anlage
geschritten, bogen sie rechts ab in eine Allee alter Pappeln,
welche nach dem Oekonomiehofe führte. Sie waren aus ihrem lustigen
Geplauder nicht herausgekommen. Hundert Dinge regten Mariannens
Lachlust an. Ein Karren, bespannt mit einem großen, äußerst ernst
und tiefsinnig aussehenden Stiere begegnete ihnen; der Knecht trieb
ihn mit scheltenden Zurufen zur Seite, um Platz zu machen.

		»Dieser rohe Mensch,« sagte Marianne, »wie kann man nur einem so
ehrwürdig aussehenden Geschöpfe Beleidigungen sagen!«

		»Ein Ochse nimmt das nicht übel, gnädiges Fräulein,« lachte
Fränzchen auf.

		»Aber was ist das?« fuhr Marianne fort, indem sie auf ein ihr
seltsam scheinendes Ackergeräth deutete, welches auf dem Karren lag
und eine Menge in die Höhe starrender Stacheln hatte.

		»Das ist eine Egge.«

		»Eine Egge? – und was macht man damit?«

		»Kennen Sie Das nicht?« versetzte Fränzchen schelmisch, »darauf
müssen die Knechte, wenn sie träg waren oder Abends trunken nach
Hause kamen, schlafen!«

		»Wirklich? Die armen Menschen!« rief das Fräulein aus. »Das ist
ja entsetzlich!«

		Fränzchen lachte wieder unbändig.

		»Du hast mich zum Besten, meinst Du, ich merkte das nicht? Aber
warte – wenn Du so fortfährst, werde ich mir nichts zeigen lassen
von Dir, nicht einmal Deine lächerlichen Enten – höchstens Deinen
Schatz unter den jungen Burschen, die dort auf der Wiese das Heu
rechen!«

		»Den kann ich Ihnen nicht zeigen, gnädiges Fräulein.«

		»Und weshalb nicht?

		»Weil ich keinen habe.«

		»Leugne nur nicht; meine Jungfer hat es mir längst
verrathen.«

		Fränzchen schüttelte ernsthaft werdend den Kopf.

		»Dein Schatz wäre also auch eine Ente?« lachte Marianne.

		Fränzchen lachte diesmal nicht. Sie seufzte.

		»Ich habe keinen Schatz, das versichere ich Sie,« sagte sie
dann. »Unser Eins ist recht schlimm daran. Wenn mir auch Einer den
Hof macht und Wunders wie verliebt thut – so muß ich doch immer
denken, das ist alles Falschheit, er weiß, daß Dein Vater etwas vor
sich gebracht hat auf der Pachtung und für noch viel reicher gilt,
als er es ist.«

		Auch Mariannen's Züge, die eben noch so voll kindlicher
Heiterkeit gestrahlt, wurden bei diesen Worten ernst.

		»Da haben wir ja ganz ein und dasselbe Schicksal!« sagte
sie.

		»Wie – bei Ihnen ist das doch etwas anderes!« fiel Fränzchen
ein.

		»Weißt Du denn nicht,« entgegnete Marianne, »daß mein Vater
sehr, sehr reich ist und ich seine einzige Erbin bin?«

		»Nun ja – aber die schönen feinen jungen Herren in der Stadt,
die so elegant sind und so stolz aussehen, die werden doch nicht
lügen, gerade so wie unsere Dorfburschen das verstehen!«

		»Das denkst Du? o, die verstehen das noch ganz anders – die sind
viel, viel schlimmer!«

		»Das kann ich nicht glauben, gnädiges Fräulein – wie könnten sie
denn so vornehme und stolze Mienen machen? Und die, die bei den
Soldaten sind und gold'ne Kragen und Schnüre und Pelzjacken tragen
– ach, die werden einem armen Mädchen gewiß nichts vorlügen, die
sind gar zu schön! Im vorigen Herbst hab' ich ihrer eine ganze
Schaar mit den Truppen vorüberziehen sehen!«

		»O ländliche Einfalt – gränzenlose Unschuld!« rief jetzt vor
Lachen stehen bleibend Marianne – »Du willst Dir den Glauben an die
Tugend unsrer Hußarenofficiere nicht erschüttern lassen! Sieh, ich
will Dir etwas erzählen. Im vorigen Winter schwor mir eine dieser
Deiner Ideale in gold'nen Schnüren und Dolman, er werde sich auf
den Fleck todtschießen, wenn ich ihn nicht erhöre, und als ich ihm
doch einen Korb gab, verlobte er sich vier Wochen nachher mit einer
Freundin, die freilich viel weniger reich ist als ich.«

		»Das ist ja abscheulich!«

		»Daß er sich nicht todt schoß?«

		Fränzchen antwortete nicht. Die Enthüllung, welche Marianne ihr
machte, schien eine Weile ihre Denkthätigkeit in Anspruch zu
nehmen.

		»Und höre – ich will Dir noch mehr erzählen, Fränzchen,« fuhr
das Fräulein fort. »Warum sollte ich es Dir nicht anvertrauen?
Nächstens kommt ein junger Mann hierhin – er ist ein entfernter
Vetter, der lange auf Reisen war – ich habe ihn als Kind wohl
einige Male gesehen, aber seitdem nicht mehr; der Oheim aber, weißt
Du, der gestorben ist und der dem Papa die Güter vererbt hat, der
hat in seinem Testament bestimmt, der Vetter solle hierher kommen,
und wenn wir uns gefielen, dann –«

		»Dann sollen Sie ihn heirathen?« rief Fränzchen gespannt und
eifrig aus.

		Marianne nickte erröthend mit dem Kopfe.

		»Und Sie fürchten, er wird Ihnen nicht gefallen?« fuhr Fränzchen
fort.

		»Wenn er so ist, wie die anderen jungen Herren in der Stadt oder
gar wie Deine Engel im Schnürrock – dann schwerlich. Aber das wäre
das Schlimmste nicht – ich bin ja nicht gezwungen, ihn zu nehmen!
Viel schlimmer wäre es, wenn er mir gefiele, und ich ihm nicht
gefiele und er mich doch über seine Gesinnungen täuschte und mich
betröge, und nachdem er mir alles Mögliche betheuert und
geschworen, womit sich ein Mädchenherz bethören läßt, hernach, wenn
es zu spät ist, mich in das tiefste Elend stürzte.«

		Marianne schien in diesem Augenblicke von dies ganze Elend
vorauszusehen, zu fühlen – sie hatte sich ordentlich in eine
Rührung, in ein Mitleiden mit sich selbst hineingeredet, und das
letzte Wort sprach sie mit zitternder Lippe.

		»Wie wird er denn so schlecht sein!« meinte Fränzchen
tröstend.

		»Ach, Fränzchen«, versetzte Marianne mit einem tiefen Seufzer,
»ich bin ja, wie die Leute sagen, sehr reich – die reichste Erbin
im Lande, und um das Geld, Du glaubst nicht, was die Menschen alles
darum thun!«

		»Ja, Sie sind sehr reich – das ist freilich schlimm! Aber was
ist da zu machen? Sie müssen ihn auf die Probe stellen.«

		»Das ist leicht gesagt – willst Du etwa mit Deiner ländlichen
Coquetterie das unternehmen und ihn mit Deinem goldgestickten
Mützchen zu verführen suchen?«

		Beide Mädchen brachen wieder in ein Gelächter aus – Mariannens
beklommener Ernst war bei dem Gedanken an eine solche Rolle
Fränzchens sofort wieder verflogen und die alte Heiterkeit war
wieder da, als sie jetzt die Schwelle des erreichten Meierhofes
betraten. –

		2.

		Es waren ein paar Wochen verflossen. Die
Kinderfreundschaft, welche sich zwischen Marianne und Fränzchen
sofort neu belebt hatte, nachdem sie sich wiedergesehen, war
unterdeß in ein täglich inniger werdendes Seelenbündniß
übergegangen. Man kennt die Wärme und begeisterte Gluth solcher
Bündnisse.

		Mariannens Vater ließ seinem Töchterchen völlige Freiheit, mit
ihrer Freundin zu verkehren, mit ihr umherzuschweifen. Er war mit
der Verwaltung seiner Güter vollauf beschäftigt. Da er dieselben
erst vor Kurzem übernommen, da in den letzten Lebensjahren seines
verstorbenen Bruders viel vernachlässigt war, hatte er Geschäfte
genug. Diese verlangten zuweilen seine Anwesenheit auf den andern
Gütern, und so kam es, daß er Tage lang verreist war, und seine
Tochter als unumschränkte Herrin ihrer Zeit zurückließ. –

		Es war während einer solchen Abwesenheit ihres Vaters, an einem
sommerlich warmen Nachmittage, daß Marianne mit Fränzchen einen
weiten Spaziergang unternommen hatte. Die beiden jungen Märchen
waren den See entlang geschritten, der auf der Rückseite vom Haus
Romsdorf lag. Statt aber in die uns bekannte Allee einzubiegen, die
zu dem etwa eine Viertelstunde von dem Herrenhause entfernten
Meierhofe führte, waren sie das Ufer des Gewässers entlang weiter
gewandert und so endlich in den dunkelschattigen Wald gekommen, der
mit prächtigem Hochholz den ganzen Grund zwischen dem rechts sich
hinstreckenden Gebirgszuge und dem See einnahm.

		Mitten durch den Wald lief eine Landstraße, die von hier, am
Meierhofe vorüber, nach dem Dorfe führte, das zu Haus Romsdorf
gehörte. Aber nicht diesen Fahrweg, sondern einen Fußsteig
verfolgten die beiden Spaziergängerinnen, welche dicht am Wasser
her unten den sich über das Gestade Vorstreckenden Baumwipfeln
fortlief. Marianne fand es wundervoll unter den kühlen und
schattigen Aesten, in der tiefen stillen Waldeinsamkeit und neben
dem klaren, blauen Gewässer, das spiegelglatt zur Seite lag.

		Fränzchen mahnte vergeblich, daß es Zeit sei, umzukehren;
Marianne bestand auf dem »immer weiter Schweifen«, und so kamen sie
bis an das Ende des Sees, gewiß eine halbe Stunde von Romsdorf
entfernt. Hier aber fühlte das gnädige Fräulein plötzlich eine
bedeutende Ermüdung. Sie konnte nicht mehr. Sie war halbtodt. Sie
war vollständig aufgelöst. Sie fühlte sich gränzenlos
fatiguirt.

		»Nun, so setzen wir uns,« sagte Fränzchen ruhig. »Hier auf den
Wurzeln dieser großen Buche!«

		»Du hast Recht – O, welch' allerliebstes Plätzchen zum Ausruhen
das ist! Wie still und heimlich! Man meint, man ist hundert Stunden
von jedem Ort, von jeder lebenden Menschenseele! Und die
wundervollen Blumen dort! Wie nennt man sie, Fränzchen?«

		»Die dort am Ufer?« antwortete Fränzchen, indem sie auf einige
rothe Orchideen, die an dem Wiesenrand des Sees wuchsen, deutete,
»ich glaube sie heißen Knabenkraut.«

		»Knabenkraut – welch närrischer Name – aber die mein' ich ja gar
nicht – ich meine die schönen weißen Kelche dort im Wasser, dicht
am Ufer.«

		»Ach die – das sind Seerosen!«

		»Sie sind prächtig,« fuhr Marianne fort, »wie schön das stehen
müßte, solch eine Seerose im Haar – in meinen braunen Locken – geh,
pflück mir eine, Fränzchen.«

		Fränzchen erfüllte diese Bitte nicht.

		»Das geht nicht,« sagte sie; »sie stehen dem Ufer nicht so nahe,
daß man sie erreichen könnte.«

		»So nimmt man etwas, einen dürren Ast oder Stecken, um sie
herbeizuholen,« fiel Marianne ein.

		»Es ist gefährlich,« entgegnete Fränzchen.

		Marianne sprang trotz der entsetzlichen Ermüdung, über die sie
geklagt hatte, lebhaft auf; sie hatte einen dürren abgefallenen Ast
in ihrer Nähe entdeckt, mit dem sich die Blume holen lassen mußte –
augenblicklich ergriff sie ihn und machte sich an's Werk. Das Ufer
des Sees war weder steil noch abschüssig, mit einem schmalen
Rasenstreifen verlief es ganz allmälig in's Wasser. Marianne konnte
mit ihren eleganten Schnürstiefelchen deshalb so dicht an's Wasser
treten, daß dieses die Spitzen ihres schmalen Füßchens süßte. Sie
streckte die mit dem Ast bewaffnete Rechte nach der nächsten Blume
aus und erfaßte sie glücklich damit; die schöne Seerose näherte
sich leis herbeigezogen dem Ufer.

		»Siehst Du, daß ich sie bekomme!« rief Marianne fröhlich
aus.

		»Es ist wahr – ich hätte es nicht gedacht!« erwiederte
Fränzchen.

		Die Blume näherte sich immer mehr, sie war beinahe mit dem Arme
zu erreichen – da hörte plötzlich ihre elastische Willfährigkeit,
sich aus ihrem angeborenen Elemente entführen zu lassen, auf;
wahrscheinlich war der lange rankenhafte Stiel, der sie im Grunde
festhielt, eben nicht länger.

		In merkwürdig logischer Verkettung von Ursache und Wirkung
traten jetzt unmittelbar nacheinander und wie Schlag auf Schlag
folgende denkwürdige Ereignisse ein: Weil die Blume nicht mehr
folgte, verstärkte Marianne, sich weiter vorüber beugend, den
Druck, den sie mit dem dürren Ast auf den Kelch der Seerose
ausübte; weil dieser Druck für einen dürren Ast zu stark wurde, so
zerbrach er mit einem plötzlichen, höchst unvermutheten
Zusammenknicken; weil er zerbrach, verlor die vorübergebeugte, ihn
handhabende Marianne das Gleichgewicht; und weil sie das
Gleichgewicht verlor, fiel sie vorüber in's Wasser.

		In der That, das gnädige Fräulein lag beinahe der Länge nach im
See; nur mit dem Oberkörper nicht; die vorgestreckten beiden Arme,
die in einen tiefen weichen Schlamm geschossen waren, hielten
glücklicher Weise noch den Kopf und die Brust über den Spiegel des
Gewässers.

		Die tückische Seerose tanzte lustig auf dem Wellenschlag, den
Mariannens Fall verursachte, unmittelbar unter ihrem bleichen
erschrockenen Angesicht; es war gränzenlos boshaft von der Seerose;
sie schien dem unglücklichen jungen Mädchen höhnisch zuzurufen:

		»Nun, nimm mich doch! Warum ergreifst Du mich nicht?«

		Beim Fallen hatte Marianne einen Angstschrei ausgestoßen.
Fränzchen aber war, wie verstummt von plötzlichem Entsetzen,
leichenblaß aufgesprungen – ein: »Um Gotteswillen, Fräulein!« rang
sich von ihrer Lippe – im nächsten Augenblick stand sie bis an die
Knöchel im Wasser, hatte ihr gnädiges Fräulein am Arm ergriffen und
dieser mit einer höchst energischen Kraftanstrengung auch schon
geholfen, sich wieder aufzurichten

		Die beiden jungen Mädchen standen alsbald wieder auf festem und
sicherem Grund und Boden.

		»Himmel, wie sehen Sie aus, Fräulein!« rief jetzt Fränzchen tief
aufathmend.

		»Gott, wie bin ich erschrocken!« stammelte Marianne; dann
schöpfte auch sie eine Weile Athem, und endlich sagte sie mit einem
ein wenig erzwungenen Lachen:

		»Schöne Bescheerung das! Ich bin naß von unten bis oben. Und
sieh' einmal meine Hände!«

		Bei dem Anblick ihrer schmalen, sonst so weißen Hände, die vom
Schlamme ganz schwarz überzogen waren und die Fäuste eines
Essenkehrers beschämten, brach sie in ein wirkliches vom Herzen
kommendes Lachen aus.

		Unterdeß triefte ein Strom von Wasser an ihrem Kleide herunter,
vom Gürtel bis zu den Füßen.

		»Jetzt nur rasch – nur rasch zu Hause – wenn Sie nicht rasch in
andere Kleider kommen, werden Sie sich tödlich erkälten,« rief
Fränzchen.

		Trotz dieser Mahnung wandte sich Marianne verzagt erst dem
Wasser wieder zu; sie tauchte ihre Hände bis fast an den Ellenbogen
hinein, um sie abzuwaschen.

		»Gib mir Dein Sacktuch – mein's schwimmt dort lustig auf den
Wellen, mit diesen abscheulichen Seerosen in die Wette!« sagte
sie.

		Fränzchen reichte ihr Tuch hin und nun begannen die beiden
Mädchen, Marianne im raschesten Schreiten die Hände trocknend,
heimzueilen; Fränzchen lief in großer Hast und Sorge voraus.

		»Es ist nur gut, daß der gnädige Herr verreist ist,« sagte sie,
»der würde einen schönen Schreck bekommen, wenn er Sie so in's Haus
treten sähe!«

		Marianne eilte vorwärts, so gut sie konnte; aber nachdem sie ein
paar hundert Schritte gemacht hatte, rief sie in einem halb
weinerlichen Tone aus:

		»Ich kam nicht mehr, Fränzchen; ich habe die Kraft nicht mehr –
ich kann in den nassen Kleidern, die so schwer wie Blei sind, nicht
weiter.«

		»Aber um Gottes willen, was machen wir denn? Versuchen Sie's
doch nur!«

		»Es geht nicht,« jammerte Marianne. »Wenn ich nur noch drei
Schritte machen soll, fall' ich um vor Müdigkeit! Das nasse Zeug
klebt mir überall am Körper fest – es ist schrecklich!«

		»Sie müssen aber doch!«

		»Lauf Du heim, hole mir trockene Kleider hierher – es ist anders
nicht8 zu thun!« versetzte sie.

		»Und Sie wollen so lange hier allein bleiben?«

		»Weshalb nicht? Geh, verliere keine Zeit.«

		»Nun wohl,« sagte Fränzchen, »ich will aus allen Kräften eilen;
aber unterdeß kommen Sie doch nur aus diesem kühlen Schatten fort –
sehen Sie dort, dort ist eine Lichtung im Walde, wo die Sonne
hineinscheint dort warten Sie, und lassen sich von der Sonne
wärmen, bis ich zurück bin.«

		»Ja, ja,« versetzte Marianne, indem sie sich der Stelle im Walde
zuwandte, auf welche Fränzchen deutete; »habe keine Sorge, es wird
mir nichts schaden, aber eile!«

		Fränzchen schoß jetzt davon, das Herz von Sorge schwer, aber die
Füße regend so leicht wie ein Rephuhn, das durch eine Ackerfurche
flieht.

		Marianne hatte sich unterdeß der sonnigen Lichtung zugewendet;
sie war hier, durch das rings sie umgebende dichte Unterholz, vor
jedem Blicke geschützt, wenn überhaupt in dieser stillen
Waldeinsamkeit andere Blicke zu fürchten gewesen wären, als etwa
die des Holzhähers, der auf einem nahen Baume ein ganz
entsetzliches Getöse machte, wie wenn er alle beflügelten
Waldbewohner zusammenrufen wollte, die wassertriefende Seejungfrau,
die aus den Wellen gekommen, um in der Sonne spazieren zu gehen,
anzuschauen; oder die des Buchfinken, der auf einem Aste saß und
bald einen Triller schlug, bald das Köpfchen wendete, um zu
untersuchen, ob das unten leise hin und hergehende fremde
Menschenkind wohl einen seine Sicherheit gefährdenden Charakter
habe.

		Marianne hätte eigentlich, als sie so mutterseelen allein war,
in dem fürchterlich schwer, feuchtkalt und im höchsten Grade
unbehaglich an ihr niederhängenden Zeuge – eigentlich hätte sie
gern ein wenig verzweifeln mögen; aber sie schämte sich vor sich
selber über ihren Mangel an Heroismus, und deshalb nahm sie sich
zusammen, und mit den Händen ihre Roben aufnehmend, gerade so, als
wenn sie eben zu einer kleinen Menuette antreten wolle, schritt sie
geduldig auf dem Moosteppich, der den Boden der Lichtung bedeckte,
hin und her.

		Almälig übte auch die Sonne ihre Kraft aus und gab ihr eine
behagliche Wärme wieder.

		Marianne ergab sich in den Gedanken, daß sie so recht, recht
lange werde sich in Geduld üben können; aber siehe da, nach ihrer
Schätzung war kaum die Zeit verflossen, in welcher sie Fränzchen in
Romsdorf angekommen glauben konnte, als sie plötzlich den Zuruf des
jungen Mädchens, ganz aus der Nähe, vernahm, dann die Zweige der
Gebüsche, welche ihren Zufluchtsort umgaben, sich bewegen sah, und
nun Fränzchen erblickte, wie sie mit einem großen Packen von
Kleidungsstücken rücksichtslos gleich einem verfolgten Hirsch durch
die Sträuche brach.

		»Da bist Du schon?« rief Marianne erfreut aus – »hast Du denn
Flügel gehabt?«

		»Flügel nicht,« versetzte Fränzchen, »aber lassen Sie mich erst
zu Athem kommen – nein, Flügel nicht, doch einen guten Einfall –
ich bin gar nicht bis zum Herrenhause gelaufen – hin und her hätte
es mehr als eine halbe Stunde Zeit weggenommen, ich bin nur bis zu
unserem Hause gelaufen, bin in meine Kammer geeilt und habe meine
eigenen Kleider herausgeholt, meinen ganzen Sonntagsstaat – da
liegt er! Aber ich kann nicht mehr!«

		Fränzchen ließ sich neben das Bündel Kleidungsstücke in's Moos
niedergleiten. Mariannen aber kehrte ihre ganze Heiterkeit
zurück.

		»Welche Idee!« sagte sie; »das ist ja eine vollständige
Maskerade – Dein Mieder, Deine Röcke, Dein Häubchen soll ich
anziehen?«

		»Weshalb nicht – wir sind von einer Größe und so wird es schon
passen – die Hauptsache ist, daß Sie in trockene Kleider
kommen.«

		»Du hast Recht,« fiel Marianne lachend ein und begann sofort
sich zu entkleiden.

		Fränzchen erhob sich bald wieder und war ihr behülflich. So ging
es rasch von Statten; die vier flinken Hände der beiden jungen
Mädchen hatten nach wenig Minuten aus dem gnädigen Fräulein eine
allerliebste Dorfschöne in knappem Mieder, in faltigem Rock, in
gesticktem Sonntagsmützchen mit Rosabändern und Goldstickerei
gemacht, die Metamorphose war vollständig.

		Marianne fühlte sich außerordentlich behaglich in diesem Costume
– sie wurde ganz ausgelassen vor Heiterkeit; aller Schreck und
aller Verdruß über das unangenehme Abenteuer waren verschwunden.
Nur Eines vermißte sie – es waren nirgends in diesem uncultivirten
Walde Spiegel angebracht, in denen sie ihre reizende kleine Figur
einmal hätte betrachten können.

		Fränzchen rollte die abgelegten Kleider des Fräuleins sorgsam
zusammen, und nachdem sie dieselben zwischen die Wurzeln einer
Eiche niedergelegt, stellte sie den Stahlreifenrock Mariannens
darüber.

		»So,« sagte sie, »bis einer der Knechte die Kleider von hier
abzuholen kommt, wird sie da Niemand finden und stehlen; denn
Niemand kommt hierher: höchstens ein Fuchs und der wird den
räthselhaften Korb für eine Falle halten und davor Reißaus nehmen.
Jetzt kommen Sie, Fräulein, jetzt rasch nach Hause – nach unserem
Hause, ich habe dafür gesorgt, daß dort ein warmer Thee für Sie
bereit ist – aber kommen Sie hierher, mir nach, wir dürfen nicht
wieder den schattigen, kühlen Fußweg am Wasser entlang gehen, wir
wollen den Fahrweg aufsuchen, wo Sie Sonne haben!«

		3.

		Sie schritten also dem breiten Fahrweg, der
durch den Forst führte, nach. Er hatte allerdings den Vorzug, daß
er voll von der Sonne beschienen wurde; die Bäume, welche rechts
und links, durch Gräben abgetrennt, standen, warfen ihren Schatten
nur auf der einen Seite darauf. Marianne fühlte sich bald durch und
durch erwärmt; Fränzchen's Kleider waren dazu bedeutend bequemer
als ihre eigenen. Aber einen Nachtheil hatte die Fahrstraße – sie
war nicht so vollständig einsam und von Menschen verlassen, wie die
Waldgegend, aus welcher die beiden jungen Mädchen kamen. Es
begegneten ihnen Bauern aus der Nachbarschaft; ein paar Frauen,
die, mit Regenschirmen und Rosenkränzen bewaffnet, einem
Wallfahrtsort im Gebirge zuzuziehen schienen; endlich tauchten in
der Ferne hinter ihnen ein paar Reiter auf.

		Unsere beiden Spaziergängerinnen zogen freilich die
Aufmerksamkeit der Begegnenden in keiner Weise auf sich; so waren
sie denn auch nicht in Sorge wegen der hinter ihnen Herkommenden,
die sich in gestrecktem Trabe näherten. Sie waren bald so nahe, daß
Fränzchen, nach ihnen sich umwendend, ihrem Fräulein sagen konnte,
wie sie aussähen:

		»Es ist ein Herr und ein Reitknecht in einer grünen Livree mit
silbernen Borten – ein sehr hübscher Mensch.«

		»Wer, der Herr oder der Reitknecht?«

		»O alle Beide, wenn Sie wollen – aber eigentlich meint' ich den
Herrn. Er hat einen kleinen blonden Schnurrbart und trägt einen
dunkelbraunen Rock mit gold'nen Knöpfen – er scheint nicht stolz zu
sein, er läßt den Diener neben sich reiten; und jetzt – ich glaube
wirklich, sie reden von uns, denn der Herr deutet mit dem Knopf
seiner Reitpeitsche hierher.«

		»Gott im Himmel,« sagte Marianne plötzlich erschrocken, »jetzt
fehlte weiter nichts, als daß dies der erwartete Vetter Burkhard
wäre! Ist er blond, sagst Du?«

		»Blond und groß.«

		»So ist er mir beschrieben,« sagte Marianne – »wenn er's wäre,
ich sänke vor Scham in die Erde!«

		»Still, sie kommen wirklich zu uns heran,« entgegnete
Fränzchen.

		Die beiden Reiter waren in der That im nächsten Augenblick neben
den jungen Mädchen. Der junge Herr brachte sein Pferd in ruhigen
Schritt und sich etwas vorüberbeugend, um den beiden lustwandelnden
Schönen in's Gesicht zu sehen, sagte er:

		»Wie weit ist Romsdorf noch entfernt?«

		»Von dem Meierhofe dort vor uns eine kleine Viertelstunde,«
versetzte Fränzchen.

		»Richtig, er ist's – ich wette darauf – er ist's, « flüsterte
Marianne – »nein, dies ist schrecklich!«

		»Wollen Sie dahin?« fragte Fränzchen, die keinen Grund sah, sich
von der Erscheinung eines hübschen jungen Herrn aus der Fassung
bringen zu lassen.

		»Ich will dahin, mein schönes Kind wissen Sie, ob ich die
Herrschaft daheim finde?«

		»Der gnädige Herr ist verreist,« antwortete Fränzchen.

		»Verreis't? Nun, er wird doch bald zurückkehren? Und das
Fräulein wird da sein?«

		»Sag' nein, sag' nein!« flüsterte hastig Marianne, indem sie
ihre Begleiterin mit dem Arme stieß.

		»Ich weiß es nicht,« antwortete Fränzchen etwas zögernd.

		»Ich stürbe vor Verlegenheit,« fuhr Marianne flüsternd fort,
»wenn ich in diesem Costume mit ihm in's Haus käme und er mich
erkennen sollte!«

		»Sie ist mit dem Vater verreis't, das gnädige Fräulein,« sagte
Fränzchen jetzt kecker.

		»Das ist ja seltsam!« bemerkte halb für sich der junge Herr,
indem sich eine kleine Falte des Verdrusses zwischen einen
Augenbrauen zusammenzog; »man konnte doch erwarten, daß ich in
diesen Tagen kommen würde!«

		»Er ist es wirklich und wahrhaftig!« stammelte Marianne.

		»Ich dank' Ihnen, mein schönes Kind,« fuhr der junge Herr jetzt
mit einem freundlichen Nicken des Kopfes fort, und zugleich ließ er
seinem Pferde die Zügel nach, so daß das letztere in verlängertem
Schritt den beiden jungen Mädchen ein wenig vorauskam.

		»Er wird bald in Ihrem Hause sein, gnädiges Fräulein,« sagte
Fränzchen jetzt halblaut zu Mariannen, »da wird man ihm sagen, daß
Sie anwesend sind und von einem Spaziergang zurück erwartet werden
– empfangen müssen Sie ihn doch einmal!«

		»O um die Welt nicht – erst wenn mein Vater zurück ist, komme
ich wieder unter die Augen – ich schämte mich zu Tode – was würde
er denken, daß ich so verkleidet über Land laufe, während mein
Vater nicht da ist.«

		»Aber es ist doch nichts Anderes zu machen,« fiel Fränzchen
ein.

		»Ich bleibe die Nacht bei Dir!« erklärte Marianne flüsternd.

		»Im Herrenhause wird man aber erklären, daß Sie anwesend sind,«
entgegnete Fränzchen. »Sie wollen sich doch nicht förmlich
verstecken, und machen, daß man sie mit Lärmen und Angst überall
sucht!«

		»Es ist wahr – Du mußt die Fremden bewegen, daß sie auf Eurem
Hofe verweilen und unterdeß mußt Du einen Boten nach dem
Herrenhause senden, der meiner Julie und den andern Domestiken
anbefiehlt, für den Vetter Burkhard zu sorgen, aber ihm zu sagen,
ich sei mit dem Vater verreis't.«

		»Welche Einfälle – und wie soll ich ihn auf unserem Hofe so
lange zu bleiben zwingen?«

		»Denk' etwas aus.«

		»Das ist leicht gesagt!«

		»Nur bald, sonst ist es nicht mehr möglich, ihn anzureden!«

		»Kommen die Herren weit her?« fragte Fränzchen, sich ein Herz
nehmend, jetzt laut.

		Der Reiter, in welchem Marianne, allerdings mit vollständigem
Recht, den testamentarisch vermachten Vetter Burkhard vermuthete,
wandte das Haupt zurück, und indem er den Hut abnahm, um sich die
Stirn mit seinem rothen Foulard [bookmark: text23]F23 zu wischen, versetzte er:

		»Wir haben wenigstens acht Stunden zurückgelegt heute

		von W. Dann werden Sie recht ermüdet und erhitzt sein es ist
sehr warm!«

		»Sehr, mein hübsches Kind.«

		»Sie sollten dort auf unserem Meierhofe absteigen und sich ein
Glas von unsrem berühmten Biere gefallen lassen,« fuhr Fränzchen
jetzt mit einer Keckheit fort, die Marianne bewundernswürdig fand,
»wir brauen es selbst, und es wird weit und breit gesucht. Auch
haben wir den Eiskeller der gnädigen Herrschaft hinter unserem
Hofe, so wir es recht abgekühlt und frisch verschenken können.«

		»Das ist ein Vorschlag zur Güte – was meinst Du dazu, Martin?«
wandte sich der junge Herr an seinen Reitknecht.

		»Es ist schrecklich warm, Ew. Gnaden,« meinte Martin.

		»Nun gut, wir wollen Deinem ›berühmten‹ Biere Ehre anthun!«

		»So reiten Sie nur dort um den Zaun, vor das große Hofthor,«
erwiederte Fränzchen; »wir gehen hier rechts ab, diesem Fußsteg
nach, der kürzer ist.«

		Der Meierhof lag dicht vor ihnen; Marianne und Fränzchen eilten
den kürzeren Pfad, der sie durch den Garten des Pachters führte, in
das Haus. Als sie, hastig und aufgeregt, halb von Beklommenheit und
halb von Uebermuth, in's Haus getreten waren, wies Fränzchen das
gnädige Fräulein in ihre Kammer, dann lief sie auf die große Tenne,
wo sie einen Knecht mit der Häckselmaschine klappern hörte, und
befahl ihm, augenblicklich nach dem Herrnhause zu eilen und die
Domestiken dort zu instruiren, wie Marianne es verlangte. Nachdem
der Knecht sich dazu augenblicklich auf den Weg gemacht, trat sie
auf den Hof hinaus, wo die beiden Reiter hielten.

		»Nun, wo ist denn Ihr Wunder von einem Biere?« fragte Burghard,
»ich dachte, Sie brächten es uns.«

		»Sie wollen es doch nicht so im Sattel nur eben kosten? und in
diesem grellen Sonnenschein? Ich lasse Ihnen einen Tisch mit
Stühlen in den Garten bringen. Steigen Sie doch ab!«

		»Die Sache wird weitläufig,« entgegnete Burkhard halblaut und
ein wenig unzufrieden mit diesem Arrangement, wie es schien; Martin
aber war bereits aus dem Sattel geglitten, und stand schon neben
seinem Herrn, um dessen Pferd anzunehmen. Burkhard sprang deshalb
auch aus dem Bügel.

		»Ich glaube, Du kannst die Pferde anbinden sie sind zu müde, um
unruhig zu sein,« sagte er.

		Nachdem Martin dieser Weisung gefolgt, schritten die beiden
Fremden Fränzchen nach, durch ein Gitterthor in den Garten.

		»So, hierher unter den Apfelbaum, wenn's beliebt,« sagte das
junge Mädchen, und verschwand dann durch die Seitenthüre des
Pachterhauses.

		»Das ist eine Landschöne, so hübsch, propre und kokett, wie man
sie selten sieht,« bemerkte Burkhard, ihr nachsehend.

		»Die andre, die bei ihr war, die kleine Braune sah noch hübscher
aus,« entgegnete Martin.

		»Welche Aussichten für Dich, Martin,« sagte Burkhard
lachend.

		Eine Magd kam mit einem Tische, den sie unter den Apfelbaum
stellte; dann brachte sie zwei Stühle herbei. Eine ziemlich lange
Pause folgte: endlich erschien Fränzchen mit einer Flasche und
Gläsern.

		»Nun, liebes Kind, credenzen Sie uns,« sagte Burkhard.

		Fränzchen schenkte zuerst Burkhard, dann seinem Bedienten das
Glas voll des dunkelbraunen Getränks – Burkhard versuchte es,
während Martin es ohne viel Umstände in seine durstige Kehle
goß.

		»Das Bier – ist –« begann Burkhard.

		»Schlecht!« vollendete Martin den Satz.

		»Mundet es Ihnen nicht?« fiel Fränzchen, mit Mühe ein lautes
Aufladen unterdrückend ein.

		»Nun,« versetzte Burkhard begütigend, »vielleicht ist es eben
so, wie man's hier zu lande liebt!«

		»Sicherlich, Herr!« entgegnete Fränzchen.

		»Der Geschmack ist verschieden,« bemerkte Martin trocken, indem
er sein Glas niederstellte.

		»Und die Herren aus der Stadt sind verwöhnt,« bemerkte Fränzchen
schelmisch.

		»Und das Eis, das darin sein sollte?«

		»Es ist Niemand von unseren Leuten da, der den Keller öffnen
konnte,« sagte das junge Mädchen. »Aber, wollen Sie sich nicht
setzen, und ausruhen?«

		Burkhard setzte sich auf einen der Stühle, Martin blieb
respectvoll stehen. Fränzchen wollte sich zum Gehen wenden.

		»Bleiben Sie doch, schönes Kind,« rief Burkhard aus, »Sie haben
uns hierher eingeladen und nun verlange ich auch, daß Sie uns die
Unterhaltung machen. Wo ist denn das andere junge Mädchen – Ihre
Schwester wohl?«

		»O nein, meine Schwester war das nicht – sie ist heimgegangen –
sie ist von einem andern Pachthofe.«

		»Woher kamen Sie denn vorher, als wir Sie erreichten?«

		»Wir –wir waren am See gewesen – um Seerosen zu pflücken!«

		»Seerosen – und haben keine heimgebracht?«

		Fränzchen schüttelte schelmisch den Kopf.

		»Sie wollten sich nicht pflücken lassen!« sagte sie.

		»Das ist sehr unartig von den Seerosen, von so hübschen Händen
sich nicht pflücken lassen zu wollen – wenn ich eine Seerose
gewesen wäre, ich verlangte nicht Besseres, als das Loos der Blume
zu haben, die junge Mädchen pflücken.«

		»Das heißt?«

		»Einen Platz an ihrem Mieder zu bekommen.«

		»Dazu sollten aber die Seerosen nicht dienen,« entgegnete
Fränzchen erröthend.

		»Nun, wozu denn?« fragte Burkhard. »Zum Blumenorakel etwa?«

		»Was ist das?«

		»Kennen Sie das nicht? Er liebt Dich – von Herzen – mit
Schmerzen – gar wenig –«

		»Ach ja,« fiel Fränzchen ein, »aber dazu nimmt man keine
Seerosen.«

		»Jede Blume ist gut dazu, vorausgesetzt, daß ihr letztes Blatt
das Wort: ›er liebt Dich!‹ bringt.«

		Fränzchen schüttelte den Kopf.

		»Besser, wenn es die Worte ›Gar wenig‹ bringt!«

		»Weshalb?«

		»Weil es wahrer ist.«

		Wahrer –? Sie werden das zum Beispiel von Ihrem Schatz
nicht behaupten!«

		»O, ich behaupte es von Allen – sie binden uns armen Mädchen
auf, was ihnen nur einfällt, und was sie lieben, das ist etwas ganz
anderes!«

		»Was ist es denn?«

		»Hof und Haus.«

		»Aha – Sie sind wohl so etwas wie eine Erbin – und nun sind Sie
mißtrauisch …«

		»Auf dem Lande ist's wenigstens so, daß man mißtrauisch sein
muß.«

		Burkhard lachte.

		»Und in der Stadt, glauben Sie, nicht so?«

		»Nun, das gnädige Fräulein meint, da sei's noch viel ärger.«

		»Ah, das gnädige Fräulein – meint sie das? Sie tauschen wohl mit
ihr zusammen ihre Welterfahrung und Menschenkenntniß aus?«

		»Weshalb sollten wir das nicht? Und nun gar das gnädige
Fräulein, welches so entsetzlich reich ist. Wäre ich in ihrer
Stelle, ich heirathete niemals – oder –«

		»Oder?«

		»Er müßte mir so recht unwiderleglich bewiesen haben, daß er es
ehrlich meinte!«

		»Da haben Sie Recht,« sagte Burkhard, ein wenig kleinlaut, –
vielleicht verlangt ›Er‹ aber auch nichts Besseres, als das zu
thun! Wenn ›Er‹ nur könnte!«

		Burkhard erhob sich bei diesen Worten.

		»Ich danke Ihnen,« sagt er, Fränzchen die Hand reichend. »Ich
hoffe, Sie sind uns nicht böse, weil wir Ihrem ›berühmten‹
Gerstensaft keine größere Ehre angethan haben?«

		»O durchaus nicht Sie haben mit dem guten Willen vorlieb nehmen
müssen –«

		»Auf Wiedersehen also – ich werde einige Zeit bleiben und wir
werden uns wiederseh'n!«

		Damit schied Burkhard und ging mit seinem Diener den Pferden im
Hofe zu. –

		Fränzchen eilte sofort in's Haus und zu Mariannen.

		Diese stand an dem auf den Garten hinausgehenden Fenster.

		»Ich habe Euch beobachtet,« sagte sie.

		»Welch hübscher, freundlicher Herr es ist!« rief Fränzchen
aus.

		»Hübsch ist er,« entgegnete Marianne, »sehr hübsch! Und ich
werde mir verbitten, daß Du Dir wieder so die Cour von ihm machen
läßt – das war durchaus nicht, was ich Dir aufgetragen hatte!«

		»Sie wissen ja gar nicht, was wir zusammen geredet haben,«
lachte Fränzchen fröhlich auf – und dann begann sie, ihrem Fräulein
höchst genauen Bericht darüber abzustatten.

		4.

		Die beiden Fremden, der junge Baron und sein
Diener, erreichten unterdeß bald den Hof des Herrenhauses von
Romsdorf und wurden hier von den Domestiken aufgenommen, welche
nach der ihnen so eben zugekommenen Weisung angaben, daß sowohl der
Herr vom Hause wie das gnädige Fräulein verreist seien, aber bald,
vielleicht schon morgen, zurückkommen würden.

		Burkhard nahm von dem ihm angewiesenen Quartier Besitz und
benutzte später noch die ihm gelassene Muße zu einer Streiferei im
Parke und um das hübsche Herrenhaus herum. Er fand es eine
neidenswerthe Besitzung und die testamentarische Clausel des
verstorbenen Verwandten, die ihn heute hierher geführt hatte,
außerordentlich gütig und weise von dem alten Herrn ersonnen. Als
er zurückkehrte, fand er sein Souper bereit: Martin hatte sich
davon dispensirt, ihn zu bedienen, ein Diener des Hauses versah
dies Amt – Martin war auch nicht oben im Fremdenzimmer, als
Burkhard sich dahin zurück zog, um sich zur Ruhe zu begeben. Er
ließ ihn rufen.

		Martin kam. Er machte ein eigenthümlich pfiffiges Gesicht, als
er eintrat.

		»Was fällt Dir ein, du fauler Bursch,« sagte Burkhard; – »Wo
steckst Du? da liegt der Mantelsack noch unaufgeschnallt und
unausgepackt.«

		»O, gnädiger Herr,« entgegnete Martin, »Sie hätten mich nur
unten auf meinem Posten lassen sollen – da bin ich nöthiger!«

		»Unten auf Deinem Posten?«

		»Da ist ein charmantes kleines Kammerkätzchen, Julie heißt
sie.«

		»Und das soll Deine Entschuldigung sein? Mensch, ist Dir das
›berühmte‹ Bier der Pachterstochter zu Kopfe gestiegen?

		»Just wegen der Pachterstochter – just wegen der – die Sache ist
nicht richtig, gnädiger Herr.«

		»Was ist nicht richtig, was soll das heißen?«

		»Ja, sehen Sie, wie ich vorhin unten auf dem Hof umherschlendere
und mir so die Gelegenheit betrachte, da seh' ich das
Kammerkätzchen just so, als wenn sie von dem Pachthof käme, daher
kommen, und auf dem Arm hat sie einen ganzen Pack von
Damenkleidungsstücken – Alles was dazu gehört, und es sah ganz so
aus, als wenn's erst eben ausgezogen sei.«

		»Nun, und was soll Das?«

		»Hören Sie nur weiter. Eine halbe oder drei Viertelstunden
nachher – der gnädige Herr spazierten noch draußen umher, da geh'
ich gerade über den Hausflur, um zum Essen in die Gesindestube zu
kommen – da begegnet mir ein Bedienter mit einem Korbe, aus, dem so
ein appetitlicher prickelnder Duft aufsteigt, just als ob etwas wie
ein kleines, höchst angenehm zubereitetes Souper darin stecke – das
kommt mir nun sehr verdächtig vor – ich gehe dem Menschen ganz wie
von ungefähr und ohne Absicht einige Schritte nach, und sehe, daß
er – wieder nach der Seite des Pachthofes hin verschwindet.«

		»Daraus folgerst Du?«

		»Was ich daraus folgere? Nun, ich hab's der Mamsell Julie
zugeflüstert, mit der ich beim Abendessen Bekanntschaft gemacht
habe, es ist wirklich ein charmantes Frauenzimmer, gnädiger Herr,
und die hat ein ganz merkwürdiges Gesicht gemacht, als ich's ihr
sagte: Mamsell Julie, sag' ich, woher kamen Sie denn heute Abend
mit dem Damenanzug auf dem Arm – doch nicht von der hübschen
Pachterstochter drüben? Sie hat gelacht darauf, und dann ist sie
etwas roth geworden und dann etwas patzig – was geht's Ihn an – Er
ist ja ein rechter Schnüffler – kurz, Herr, die Sache ist nicht
richtig!«

		»Du meinst doch nicht etwa –«

		»O lassen Sie mich nur in die Gesindestube zurückkehren und der
Mamsell Julie noch ein Stündchen den Hof machen – dann will ich
Ihnen schon berichten, nicht, was ich meine, sondern wie es
ist!«

		Burkhard hatte dem Berichte seines Dieners mit sehr
nachdenklicher Miene zugehört.

		»So geh,« sagte er jetzt, – »aber sei behutsam wenn Dir das
Kammermädchen Geständnisse macht, so lasse sie nicht ahnen, daß Du
sie mir sofort brühwarm zuträgst!«

		Martin schoß eifrig, ohne sich an den aufzuschnallenden
Mantelsack zu erinnern, zum Zimmer hinaus. Burkhard ging eine Weile
unruhig auf und ab; dann legte er sich zur Ruhe und nahm ein Buch,
um sich in den Schlaf zu lesen – aber der Schlaf wollte nicht
kommen – Burkhard war zu gespannt auf Das, was er bei der Rückkehr
seines Dieners hören werde. Aufgeregt kam dieser endlich
herein.

		»Es ist richtig,« sagte Martin, »ich hab's heraus – gnädiger
Herr – das gnädige Fräulein hat sich vor Ihnen zurückgezogen, hat
sich in eine Pachterstochter verwandelt und wohnt draußen auf dem
Meierhofe.«

		Martin erzählte dann ausführlich, wie er nach und nach seiner
neuen Eroberung, dem Kammermädchen, diese Thatsachen entlockt.
Burkhard konnte an der Richtigkeit nicht zweifeln. In einer sehr
verdrießlichen Stimmung entließ er Martin, indem er ihn befahl, das
tiefste Schweigen zu beobachten.

		»Also das Pachtermädchen ist meine Zukünftige!« sagte er sich
dann. »Seltsam! Was bedeutet das? Daß sie meine Eroberung gemacht
hätte, kann ich nicht behaupten. Es ist doch eine etwas zu derbe
Schönheit. Sie paßt zu der Rolle, die sie angenommen hat – das ist
richtig. Frisch genug – aber la beauté du
diable! Wenn's noch die andere, die Fremde gewesen wäre, die
bei ihr war – sie war weit hübscher! Und wozu diese Maskerade? Was
soll sie bedeuten? Will sie sich vor mir verstecken? Nein – denn
dann hätte sie mich nicht gebeten, ihr auf den Hof zu folgen, hätte
nicht versucht, mich dort zu halten mit ihrem schlechten Biere und
mit ihrem Seerosengeplauder – und was schwatzte sie denn sonst
noch? von ihrem Reichthum war es ja wohl, und daß sie von einem
Manne unwiderlegliche Beweise seiner wahren Neigung verlangen würde
– in der That, das ist ein Fingerzeig! Also das ist die Absicht,
eine kleine Intrigue, um mich auf die Probe zu stellen –
wahrhaftig, sie mag es sehr schlau überlegt haben das Spiel,
welches sie mit mir vorhat, und sie agirt ihre Rolle auch sehr
gewandt – einfach, natürlich, durchaus nicht übertrieben, obwohl
sie mit den Seerosen aus der Rolle fiel, ich glaube Bauernmädchen
haben andere Dinge zu thun, als Blumen pflückend auf den Fluren
umherzuschweifen; es war eine übel angebrachte Reminiscenz aus
einer modernen Dorfnovelle! – Im Ganzen finde ich aber die
Geschichte keineswegs beruhigend für meine Aussichten; Liebe zur
Intrigue, zum Komödiespielen, und das mit solcher Sicherheit – an
einer Frau sind das Eigenschaften, die ihre sehr bedenkliche Seite
haben! Ich hätte Lust, morgen in der Frühe satteln zu lassen, um
wieder heim zu reiten! Aber das wäre voreilig. Zuerst ist die
Aufgabe, ihr zu zeigen, daß man nicht mit sich spielen läßt! Und
das will ich.«

		Mit diesen Worten schloß Burkhard sein Selbstgespräch und gab
sich stillem Nachdenken bin, auf welche Weise er seinen Entschluß
am besten ausführen könne. Ein kleiner Plan dazu war bald gefunden;
er brauchte nur an das Goethe'sche: » Auf einen Schelmen
anderthalben« zu denken. Entschlossen, gleich morgen seinen
Vorsatz auszuführen, gab er sich endlich dem Schlummer hin; und als
er am andern Tage ziemlich spät erwachte, klingelte er seinem
getreuen Martin.

		»Martin,« sagte er, ich habe einen Scherz vor mit dieser jungen
Dame, die mit uns Komödie spielen zu können glaubt. Du hast eine
Rolle dabei. Wenn Du in ihrer Gegenwart bist, so zeige in Deinem
Betragen eine leise Färbung von Frechheit, von Mangel an Respect
vor mir – es wird Dir das leicht werden, denn ich habe Dich ohnehin
längst verwöhnt.«

		»Ich werd's schon machen, gnädiger Herr,« versetzte Martin
lachend.

		»Aber geschickt und nicht tölpelhaft, bitte ich mir aus – es ist
durchaus nicht nöthig, daß Du Dich bis zur Unverschämtheit
versteigst, hörst Du?«

		»O wie würde ich – nur so etwas frei weg – nicht immer an den
Hut gegriffen, wenn der gnädige Herr mit mir spricht –«

		»Und wenn die junge Dame Dich allein trifft und das Gespräch auf
mich bringt, dann zuckst Du so ein wenig spöttisch die Achseln, als
ob etwas ganz Anderes in mir stecke, als wofür ich mich ausgebe,
verstehst Du?«

		»Ich verstehe vollkommen – wenn ich auch nicht weiß –«

		»Es ist nicht nöthig, daß Du weiter etwas weißt,« fiel Burkhard
ein, und begann sich anzukleiden.

		Eine halbe Stunde später schlenderte er dem Pachthofe zu. Als er
auf demselben angekommen, gelang es ihm anfangs nicht, des jungen
Mädchens, mit welcher er ein Tête-à-Tête suchte, ansichtig zu werden. Er mußte
sich darin finden, sehr viel Aufmerksamkeit auf die einzelnen
Bestandtheile des Gehöftes zu verwenden; sehr genau die
Holzconstruction der Fachwände des großen Kuhstalles in's Auge zu
fassen; mit außerordentlicher Beharrlichkeit die alten Eichen
hinter dem Wohnhause des Pachters zu mustern und ihre Höhe und
Breite, vielleicht auch den Kubikinhalt zu berechnen – Alles, um
den Knechten und Mägden, die ihn beobachteten, anzudeuten, wie
unverfänglich und blos von seinem lebhaften Interesse für ihre
ländlichen Zustände eingegeben sein langes Umherschlendern sei.
Endlich gelang es ihm, Fränzchen zu erspähen; sie stand innerhalb
eines Stakets, das einen kleinen Geflügelhof umschloß, und fütterte
die Bewohner desselben – auch die von Mariannen so komisch
gefundenen Enten waren darunter.

		»Wie hübsch, wie niedlich,« sagte spöttisch Burkhard; kann es
eine idyllischere Beschäftigung geben, als die lieben Thierchen zu
füttern? Wie kokett sie die gold'nen Körner aus dem Schürzchen
nimmt und ausstreut –!«

		Und damit schritt er dem Garten zu, weil Fränzchen durch diesen
von dem Geflügelhof zurückkehren mußte. Als sie kam und ihn
wahrnahm, sah er an ihren Mienen, daß sie durch sein Erscheinen
nicht überrascht war; es war augenscheinlich, sie hatte schon
früher bemerkt, daß er auf dem Hofe gewesen, und hatte sich von ihm
beobachten lassen wollen, die kleine Spitzbübin!

		Nachdem er sie begrüßt, bat er sie, ein wenig in den
Gartenpfaden mit ihm auf und abzugehen; Fränzchen schien kein
Bedenken dagegen zu haben.

		»Sie sollen mir einen guten Rath geben,« sagte er, »ich bin in
einer großen Verlegenheit, einem Kampf mit mir selber –«

		»Und da soll ich Ihnen rathen?« fiel Fränzchen halblachend, halb
verlegen ein.

		»Sie flößen mir eben Vertrauen ein; Ihr offenes Gemüth, Ihr
schlichter Sinn, der keinen Versteck und keine Verstellung kennt,
wird nicht allein Das, was ich zu thun habe, sofort herausfühlen,
sondern es mir auch ohne Hehl gestehen –«

		Burkhard beobachtete Fränzchen von der Seite; er glaubte sie mit
seinen Worten erröthen zu machen; das aber war ganz und gar nicht
der Fall, Fränzchen sagte im Gegentheil sehr ruhig, nur ein wenig
neugierig:

		»Nun, was hat denn der junge Herr auf dem Herzen?«

		»Sehen Sie, liebes Kind, ich bin hier zu einer höchst
unwürdigen, ja abscheulichen Rolle verdammt.«

		»Zu einer Rolle? Was heißt das?«

		»Das heißt, ich soll den gnädigen Herrn und das Fräulein auf das
Hinterlistigste betrügen.«

		»Was?« rief Fränzchen erstaunt aus, »betrügen? Und wie so?«

		»Sie halten mich für den Vetter des gnädigen Herrn, für Burkhard
von –«

		»Nun ja, freilich!«

		»Der bin ich gar nicht!«

		»Der sind Sie nicht? Himmel, wer sind Sie denn?«

		»Niemand anders als dessen Sekretär, ein von ihm völlig
abhängiger armer Teufel. Sehen Sie, mein Herr ist ein ganz bodenlos
leichtsinniger Mensch – ein Trinker, Spieler, und Alles, was Sie
sonst noch wollen. Er denkt nicht daran, sich in's Ehejoch spannen
lassen zu wollen. Mag seine Zukünftige so liebenswürdig sein, wie
sie will – er verabscheut die Ehe; und deshalb hat er denn auch
einen abscheulichen Plan erdacht, um sich von der Verpflichtung zu
befreien, seine Cousine zu heirathen. Sie wissen, es war ihm von
dem seligen Herrn von Romsdorf aufgegeben, sich hier zu präsentiren
und, wenn er gefiele, das gnädige Fräulein zu heirathen. Wenn
nicht, so erhält er von dem gnädigen Herrn ein Legat ausbezahlt.
Denken Sie sich nun, was er ersonnen hat: er hat mich abgeschickt,
mit dem Auftrage, mich hier für ihn auszugeben und zugleich so viel
schlechte, fatale, unmoralische Eigenschaften zu entwickeln wie
möglich, und dadurch in kürzester Zeitfrist die Erklärung des
gnädigen Herrn zu erwirken, daß er ihn zum Schwiegersohn nicht
wolle.«

		»Aber das ist ja ganz abscheulich,« rief Fränzchen entrüstet
aus.

		»Nicht wahr, es ist unverantwortlich!«

		»Und dazu geben Sie sich her?

		»Das ist eben für mich das Entsetzliche! Wenn ich ihm nicht
gehorcht hätte, so würde er mich aus seinem Dienst gejagt haben –
und dann bin ich brodlos! Ich habe für eine arme alte Mutter zu
sorgen, deren einzige Stütze ich bin. Mußte ich da nicht
Rücksichten nehmen? Nun aber ist mir die Abwesenheit des gnädigen
Herrn von hier, der Umstand, daß mir der Himmel wirklich noch eine
letzte Gnadenfrist zu geben scheint, um mich zu besinnen, so schwer
auf's Herz gefallen, daß ich mir nicht Rath noch Hilfe weiß – was
soll ich thun – bin ich meinem Herrn ungehorsam, dann kann ich mich
auch nur gleich in den See dort stürzen, denn dann weiß ich nicht
mehr aus noch ein in der Welt –«

		»Sie armer, armer Mensch – das ist ja schrecklich!«

		»Nicht wahr?«

		Fränzchen war vom tiefsten Mitleid durchdrungen. Burkhard
beobachtete sie von der Seite und unterdrückte mit Mühe ein
spöttisches Lachen.

		»Was soll ich thun?« hob Burkhard wieder an.

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Den gnädigen Herrn betrügen, dürfen Sie auf keinen Fall,« sagte
sie.

		»Sie haben Recht – ich darf es auf keinen Fall aber –«

		»Lassen Sie mich nachdenken – ich habe eine Idee, wie da zu
helfen ist, fuhr sie fort: ich will es mir überlegen.«

		»Aber um's Himmels willen, nur nicht mit Jemand anderem darüber
reden. Wenn Sie mich verriethen –«

		»Seien Sie ganz ruhig – den Nachmittag können wir mehr davon
sprechen – kommen Sie den Nachmittag; jetzt muß ich ins Haus; es
würde auffallen, wenn wir so lange hier zusammen blieben.«

		»Also auf Wiedersehen, aber nur ja –«

		Burkhard legte den Finger auf den Mund.

		Fränzchen nickte, während sie sich wandte, um nun langsamen
Schrittes, das Köpfchen unter der Schwere der Mittheilungen
gesenkt, dem Hause zuzuschreiten.

		»Sie ist vollständig überwältigt, vollständig außer Fassung
gerathen,« sagte sich Burkhard, vergnügt die Hände reibend, »es
giebt ein ganz allerliebstes Lustspiel – ich bin nur neugierig auf
die rettende Idee, welche sie heute Nachmittag mir entwickeln
wird!«

		Damit wandte auch er sich und schlenderte nach dem Herrenhause
zurück.

		Fränzchen, die in der That von dem Gehörten so ziemlich aus der
Fassung gerathen war, vermied es, mit Marianne zusammenzukommen.
Sie hätte sich Fragen nach dem, was der junge Herr mit ihr
gesprochen, und weshalb sie so in Gedanken versunken sei,
ausgesetzt. Und Mariannen durfte sie doch nichts von dem Gehörten
verrathen. Die mußte ganz aus dem Spiele bleiben und nichts von der
gränzenlosen Demüthigung erfahren, die ihr bereitet worden. Das
arme Fräulein!

		So that Fränzchen sehr geschäftig und ging, um allein zu sein,
bald wieder in den Garten hinaus. Es schien ihr klar, daß hier nur
Einer helfen könne und zwar der gnädige Herr selbst. Wenn man gegen
ihn offen war, mußte er sich dann nicht sagen, daß er
Verpflichtungen gegen den armen Schelm von Schreiber habe, der so
aufrichtig war – und konnte er, der gnädige Herr, nicht durch
irgend eine kleine Anstellung für ihn sorgen? Gewiß, das war das
Beste. Auch glaubte Fränzchen sich verpflichtet, sofort mit dem
Herrn zu reden, denn es wäre ja gegen ihr Gewissen gewesen,
schweigend zuzusehen, wie die Herrschaft getäuscht und betrogen
wurde.

		Sie wollte dieses Auskunftsmittel dem armen Menschen, mit dem
sie ein recht herzliches Mitleiden fühlte, vorschlagen, sobald er
am Nachmittag zurückkäme. Sie zweifelte keinen Augenblick daran,
daß er damit einverstanden sei.

		Der Nachmittag war gekommen. Fränzchen hatte nach dem Essen
wieder sehr geschäftig gethan und Marianne, die sich am Morgen ihre
Julie mit Kleidern hatte herauskommen lassen, saß in ihrem
gewöhnlichen Damenanzug in Fränzchen's Zimmerchen, in einer Lecture
vertieft. Sie begann den Aufenthalt auf dem Meierhofe überaus
langweilig zu finden, der junge Vetter hatte mit seiner ganzen
Erscheinung einen sehr günstigen Eindruck auf sie gemacht, und
eigentlich wäre sie jetzt viel lieber zu Hause gewesen, um dort die
Wirthin für ihn zu machen. Aber sie hatte einmal den kindischen
Einfall, sich vor ihm zu verstecken, gehabt, und mußte nun
aushalten, bis der Vater zurückkam, was ja auch stündlich der Fall
sein konnte.

		Sie ahnte nicht, als sie endlich unruhig aufsprang und ihr Buch
unmuthig fortwarf, um sich nach Fränzchen umzusehen, – sie ahnte
nicht, daß der Vater schon da war, und sich angelegentlich mit
Fränzchen unterhielt.

		Herr von Romsdorf war denselben Weg gekommen, auf welchem
Burkhard angelangt war. An dem Meierhofe war er ausgestiegen, hatte
den Wagen vorausgesandt und wollte über den Hof zu Fuße heimkehren,
um auf diesem nach dem Stande der Dinge zu sehen, als ihm im Garten
Fränzchen entgegenkam.

		Daß der gnädige Herr so rasch da war, daß er gerade ihr zuerst
begegnete, und daß sie ihn allein traf, schien Fränzchen wie ein
Wink von oben – sie beantwortete seine ersten Fragen nach Marianne
und beschloß dann sofort, ihm ihr Herz auszuschütten; sie erzählte
mit raschen Worten und gerötheten Wangen, daß der Vetter angekommen
und wie es mit diesem Vetter beschaffen sei. Herr von Romsdorf
hörte ihr sehr überrascht zu, ließ sich Alles haarklein berichten,
dann ging er kopfschüttelnd dem Meierhof zu, um dort Marianne
aufzusuchen. Fränzchen empfahl er angelegentlich, über Alles, was
sie ihm mitgetheilt, zu schweigen.

		»Ist das wahr, was Du mir erzählst, so soll Marianne für's Erste
nichts davon erfahren und den Menschen gar nicht sehen. Das bin ich
meinem Kinde schuldig!« sagte er strenge.

		5.

		Burkhard hatte nach dem Essen auf seinem Zimmer
eine Siesta gehalten und wollte eben ausgehen – zu seinem
Rendezvous nach dem Pachthofe, um hier die begonnene Mystification
fortzusetzen, als ein Bedienter bei ihm eintrat, und ihm meldete,
daß der gnädige Herr zurückgekehrt sei und ihn unten erwartete. Der
junge Mann warf jetzt noch einmal einen Blick auf seine Toilette,
ordnete sein schönes gekräuseltes Haar und ging die Stiegen hinab.
Er fand Herrn Romsdorf draußen unter der Veranda.

		Dieser empfing ihn auffallend kalt. Sein Blick lag prüfend auf
ihm, und statt von Familienbeziehungen, Verwandten und dergleichen
zu reden, begann er sofort eine Art Examens mit Burkhard: er sprach
über dessen Geschäftsangelegenheiten und seine Stellung, seine
Carriere, und ließ sich von der Gesellschaft der Stadt, in welcher
Burkhard als Attaché der Gesandtschaft lebte, berichten. Das Examen
mußte zu seiner Befriedigung ausfallen – denn die Züge des älteren
Herrn erhellten sich allmälig. Zulegt blickte er zerstreut vor sich
bin – er gab augenscheinlich auf das, was Burkhard sprach, nicht
mehr Acht, sondern seinen eigenen Gedanken Audienz.

		»Es ist,« würden diese Gedanken des Herrn v. Romsdorf, wenn er
sie ausgesprochen, ungefähr gelautet haben, »es ist augenscheinlich
Windbeutelei Alles, was er Fränzchen gesagt hat: sein Gesicht mit
der unverkennbaren Familienähnlichkeit legitimirt ihn nicht nur als
einen echten Romsdorf; jedes Wort, das er spricht, thut dies auch;
ein Mensch in einer untergeordneten Stellung würde in alle
Beziehungen der Gesellschaft, in der Burkhard sich bewegt, gar
nicht so eingeweiht sein können und noch weniger in die
diplomatischen Geheimnisse seiner Legation; und wenn das Alles auch
wäre, er würde dies Wesen und diese Haltung des vollkommenen
Cavaliers nicht haben. Es ist also klar, daß er irgend eine
Schelmerei mit seinem Vorgeben beabsichtigt hat: vielleicht gar bat
er sich die Zeit durch eine kleine Liebelei mit der Pachterstochter
vertreiben wollen und sich durch seine falschen Geständnisse in ihr
Vertrauen zu stehlen versucht. Eine kleine Perfidie steckt
jedenfalls dahinter und die verdient eine Züchtigung. Wart, mein
junger Attaché, ich will Dir zeigen, daß ein alter Diplomat immer
noch geriebener ist, als ein junger, und Dir die Mystification
versalzen. Man muß ihn glauben machen, Fränzchen sei Marianne, er
hätte sich bei seiner Zukünftigen selbst so muthwillig in Mißcredit
gesetzt – ja, ja – auf einen Schelmen anderthalben!«

		»Mein lieber Vetter,« hub Herr von Romsdorf nach seinem kleinen
Selbstgespräch wieder an; »ich kann mir denken, wie begierig Sie
darauf sind, meine Tochter kennen zu lernen, und ich will Ihre
Ungeduld nicht länger auf die Folter spannen. Zugleich drängt es
mich, mein Kind bei Ihnen in Schutz zu nehmen, da Das, was ich
Ihnen sagen werde, ein etwas sonderbares Licht auf sie werfen
könnte. Sie müssen zu ihrer Entschuldigung sich vergegenwärtigen,
daß sie mein einziges Kind ist, und daß sie deshalb immer –
vielleicht ein wenig zu viel – den Eingebungen ihres eigenen
capriciösen Köpfchens hat folgen dürfen. Zu diesen Eingebungen hat
auch gehört, daß sie Sie hat zuerst incognito kennen lernen wollen
– sie hat die Gelegenheit haben wollen, Sie zu beobachten, wenn Sie
sich nicht beobachtet wähnten – kurz und mit einem Wort, Sie haben
sie schon gesehen, auf dem Meierhofe nämlich – verkleidet,
als –«

		»In der That,« unterbrach Burkhard Herrn von Romsdorf hier, »ich
habe so etwas geahnt –«

		»Sie haben es geahnt?«

		Burkhard nickte lächelnd mit dem Kopf.

		Herr von Romsdorf sah ihn mit großen Augen fragend an. Er mußte
sich gestehen, daß ihm jetzt Burkhard's Betragen sehr räthselhaft
war; auf der andern Seite war es ihm beruhigend, zu vernehmen, daß
der junge Mann nach seiner Ankunft in Romsdorf nicht sogleich hatte
mit einer kleinen Untreue gegen seine Zukünftige debutiren
wollen.

		»Nun, desto besser,« sagte er deshalb nach einer kleinen Pause,
»um aber dem Spiele ein Ende zu machen, wäre es mir lieb, wenn Sie
sich auf den Pachterhof begeben und um Mariannens Gunst sich
bewerben wollten. Machen Sie jetzt nicht viel Federlesens mehr und
bitten Sie sie frischweg um ihre Hand. Sie wird gewiß sehr erfreut
darüber sein,« fuhr Herr von Romsdorf fort, »da sie Sie ja jetzt
kennt, und Sie sich auch wohl bereits gegen sie ausgesprochen
haben,« setzte er ironisch hinzu. »Sie haben sicherlich die Zeit
meiner Abwesenheit benutzt, um ihr zu gefallen und einen Stein im
Brette bei ihr zu bekommen. Darum gehen Sie jetzt kühn auf das Ziel
los. Nach Allem, was ich von Ihnen weiß, was ich von Ihnen erfuhr,
haben Sie meinen väterlichen Segen.«

		Burkhard wechselte bei diesen Worten des älteren Herrn die
Farbe.

		»Ich bin Ihnen in einem Grade, den es mir schwer würde
auszudrücken, dankbar, mein gnädigster Vetter,« sagte er,
»allein –«

		»Allein?«

		»Ich kann von Ihrer Erlaubniß keinen Gebrauch machen.«

		»Nicht – und weshalb nicht, wenn ich fragen darf?« sagte Herr
von Romsdorf, den Vetter sehr überrascht fixirend.

		»Weil – nun, weil Ihre Tochter mir nicht gefällt, um sie zur
Frau nehmen zu wollen,« hätte Burkhard gerne gesagt; aber wie
durfte er mit einer so beleidigenden Wahrheit herausrücken!

		Er suchte Ausflüchte, und brachte vor, was ihn im Augenblick auf
die Lippen kam.

		»Mein Herr,« sagte Herr von Romsdorf, jetzt langsam sich
erhebend und mit zornigen Blicken den bestürzten Vetter
durchbohrend, »Alles, was Sie da sagen, sind lauter Flausen und
leere Vorwände. Ein hübsches junges Mädchen, welches die Erbin
einer halben Million ist, schlägt man nicht aus, wenn man nicht von
der Bewerbung durch das niederdrückende Gefühl des totalen eigenen
Unwerthes, der eigenen Niedrigkeit abgehalten wird.«

		Burkhard fuhr erblassend auf und wollte etwas erwiedern, aber
Herr von Romsdorf schloß ihm durch eine gebieterische Handbewegung
den Mund und fuhr fort:

		»Schweigen Sie, mein Herr, und versuchen Sie nicht, mich zu
täuschen. Sie sind der gewandteste Schauspieler, der mir je
vorgekommen ist – ich hätte vor wenig Augenblicken noch darauf
geschworen, daß Sie wirklich mein Vetter Burkhard Romsdorf seien;
aber jetzt sehe ich, daß ich es in der That mit einem Menschen zu
thun habe, der jämmerlich genug ist, sich als dieses saubern
Vetters Werkzeug gebrauchen zu lassen!«

		»Aber um's Himmelswillen, es war ja ein reiner Scherz von
mir.«

		»Schweigen Sie, schweigen Sie, frecher Mensch – ich weiß Alles.
Sie haben dem jungen Mädchen drüben ja selbst Alles gestanden, Sie
haben ihr sogar von ihrer – das aber hat Sie nicht abgehalten, mir
gegenüber doch in ihrer falschen Rolle als Betrüger
aufzutreten.«

		»Ich bitte Sie, Herr von Romsdorf, Ihre Worte zu bedenken, oder,
was noch besser wäre, inne zu halten und mich einmal zum Sprechen
kommen zu lassen!« rief Burkhard völlig außer sich aus.

		»Was braucht es hier noch viel Gerede – Sie haben ja selbst
Alles gestanden und dort, dort kommt die Zeugin,« fuhr Herr von
Romsdorf in seinem Eifer fort, auf Fränzchen deutend, die eben des
Wege vom Pachterhof her durch die Schlingpfade der Anlagen auf das
Haus zugeschritten kam.

		»Fränzchen,« rief er laut ihr entgegen, »Fränzchen, komm einmal
her, rasch!«

		Fränzchen beschleunigte ihre Schritte und kam trippelnd auf die
Veranda zugelaufen.

		Noch ehe sie dieselbe erreicht hatte, rief ihr der erzürnte Herr
entgegen:

		»Sag's einmal hier dem Monsieur in's Gesicht, was er Dir
gestanden hat – welch abscheuliches Spiel er mit mir zu treiben
wagt, der –«

		»Jetzt kein Wort weiter, mein Herr von Romsdorf,« fiel hier
Burkhard blaß vor Zorn und seiner nicht mehr mächtig ein, »da Sie
entschlossen sind mich nicht anhören zu wollen, so räume ich lieber
das Feld! Ihre Fräulein Tochter da, die wie ich sehe, noch immer in
ihrer unwürdigen Maske steckt, und freilich auch am besten thäte,
wenn sie immer darin bliebe, so gut paßt dies Costume zu ihrem
Wesen, ihre Fräulein Tochter wird allerdings gegen mich zeugen,
daran zweifle ich nicht. Was ich zu meiner Vertheidigung sagen
wollte, daß ich mir einen bloßen Scherz habe machen wollen, wird
sie eben so wenig glauben wie Sie. Es besteht zwischen uns keine
Sympathie, sie gefällt mir nicht und so werde ich, da das
gewöhnlich gegenseitig ist, auch bei ihr keine Gnade
gefunden haben. Ich ziehe, vor, mich den weiteren Beleidigungen,
mit denen Sie mich überhäufen, und gegen die ich wehrlos bin, zu
entziehen.«

		Damit verließ er stolzen Schrittes, entrüstet, erbittert und
doch auch niedergeschlagen die Veranda, und eilte in's Haus, um
sofort Anstalten zur Abreise zu treffen.

		Niedergeschlagen, sagen wir – denn auch im höchsten Zorne und in
der höchsten Entrüstung bleibt es ein bitteres Gefühl, wenn man
sagen muß, daß man eben die Hoffnung auf eine halbe Million
verloren hat, die Hoffnung, die man seit Monden hegte und worauf
man allbereits die schönsten und lachendsten Pläne, die
glänzendsten Luftschlösser baute!

		Sie war nun dahin, diese Hoffnung, auf ewig, und Burkhard mußte
sich sagen, daß er sich durch seine eigene Schlauheit ganz allein
darum gebracht; er verfluchte innerlich seinen thörichten Einfall,
er hätte sich die Haare ausraufen mögen über diese ganze, von ihm
selber einzig und allein eingefädelte Geschichte. Aber freilich,
hätte er sie auch nicht eingefädelt – dann hätte er ja am Ende doch
die halbe Million nicht gewonnen – er war nicht der Mann, sich zu
verkaufen und Neigung zu lügen, wo er sie nicht fühlte!

		So ging er in Eile, in gränzenloser Aufregung durch's Haus, und
schritt unten durch den Speisesaal, um in den dahinter liegenden
Räumen seinen Martin aufzusuchen und ihm anzubefehlen, die Pferde
zu satteln, als sich langsam eine Seitenthüre öffnete und eine
reizende junge Dame in einfacher und doch sorgfältiger Toilette mit
einem durchaus unbefangenen, und doch etwas verschämten Lächeln vor
ihn trat und ihm die Hand entgegenstreckte.

		Er blieb stehen und sah sie mit großen Blicken überrascht, und
bezaubert von dieser reizenden Erscheinung, an.

		»Mein lieber Vetter,« sagte die junge Dame erröthend, »sind Sie
so exclusiv, daß Sie meine Hand nicht nehmen, weil Niemand da ist,
der uns einander regelrecht vorstellt?

		»Um Gotteswillen, wer sind Sie, mein Fräulein doch
nicht –«

		»Ihre Cousine Marianne – wer anders?«

		»Sie – Sie sind meine Cousine – o mein Gott – dann bin ich der
unglücklichste Mensch unter der Sonne – dann bleibt mir nichts
übrig, als aus Ingrimm über mich selbst und aus Verzweiflung über
mein Schicksal mich in den See dort zu stürzen.«

		»Aber was, um des Himmels Willen, haben Sie denn, was ist
Ihnen?«

		»Soll ich Ihnen das erzählen – soll ich zu meinem Unglück mich
noch in ihren Augen lächerlich machen? Ich bin ein Thor gewesen,
ein hirnverbrannter Thor – ich habe eine Dummheit begangen, die
ganz unsäglich ist, und in Folge davon Ihren Vater tödtlich
beleidigt, wie er mich tödtlich beleidigt hat.«

		»Welche Geschichten – aber ich will das Nähere wissen – Sie
müssen es mir erzählen, Sie sind das mir schuldig,« sagte Marianne
erschrocken.

		»Wollen Sie mich wegen meiner gränzenlosen Thorheit nicht
verachten, nicht hassen – versprechen Sie mir das?«

		»Ich meine,« fiel Marianne ein, »Sie sehen mir am Gesicht an,
daß ich daran nicht denke und daß Sie solcher Betheuerungen nicht
bedürfen.«

		»Nun wohl, wie von einem bösen Geist verblendet habe ich die
tolle Idee gefaßt, Sie wollten mit mir Ihr Spiel treiben, Sie
hätten sich als Pachtertochter verkleidet, und das Mädchen auf dem
Meierhofe habe ich für Sie gehalten. Um diese Mystification zu
strafen, habe ich nun dem unglücklichen Geschöpf aufgebunden, ich
sei ebenfalls nicht, was ich ich scheine, nicht Burkhard von
Romsdorf, sondern dessen armer Schreiber. Sie hat das sofort
geglaubt und hat es Ihrem Vater mitgetheilt. Ihr Vater scheint es
im Anfang für das gehalten zu haben, was es war, eine Posse, er ist
sogar darauf eingegangen, und hat mir gestanden, das Mädchen sei
seine Tochter, und dann hat er mich aufgefordert, mich um dasselbe
zu bewerben, mit seinem vollen väterlichen Segen. Ich habe es aber
abgelehnt, weil –«

		»Sie haben es abgelehnt? Und Sie hielten doch das Mädchen für
mich, wie Sie selber sagen?«

		»Allerdings – Ihr Vater bestätigte ja, was ohnehin schon meine
Ueberzeugung war.«

		»Aber weshalb lehnten Sie es denn ab, um sie zu werben?«

		»Nun, weil ich nicht wollte, weil ich keine Sympathie für dies
Geschöpf fühlte, weil ich nicht etwas thun wollte, was meiner
unwürdig ist, mich um die Hand eines Mädchen bewerben, für das ich
keine Neigung fühlte, und wenn sie auch alle Schätze der Welt
besäße.«

		»Das ist brav von Ihnen, Vetter!« rief hier Marianne aus, indem
sie innerlich laut aufjubelte, »das ist brav von Ihnen – und
jetzt?«

		»Jetzt,« fuhr Burkhard zu erzählen fort, »jetzt wurde Ihr Vater,
der ein solches Motiv nicht zu glauben scheint, plötzlich im
höchsten Grade zornig und zeigte mir, daß er nun das unsinnige
Mährchen, welches ich dem Pachtermädchen aufgebunden, für wahr
halte!«

		Marianne begann laut zu lachen.

		»Kommen Sie zum Vater, ich will mit ihm reden!« jagte sie
dann.

		»Nicht für Alles in der Welt!« rief Burkhard aus, »soll ich mich
noch einmal seinen Beleidigungen aussetzen?«

		»Kommen Sie nur, ich werde Sie davor schützen, Vetter – es soll
Ihnen eine volle Ehrenerklärung werden!«

		»Das ist sehr gütig von Ihnen, Cousine – aber –«

		»Was wollen Sie sagen?«

		»Was helfen mir alle Ehrenerklärungen, da ich jetzt Sie mir
verscherzt habe, und dabei all mein Erdenglück.«

		»Aber,« fiel Marianne dunkelroth werdend ein, »Sie wollen ja
kein Mädchen, das ein großes Vermögen besitzt?«

		»Wenn es mir keine Neigung einflößt – Ihnen aber Cousine –
lassen Sie mich es Ihnen aussprechen, um dann zu fliehen und für
ewig mein verzweifeltes Mißgeschick zu beklagen – Ihnen fliegt mein
Herz zu, für Sie könnte ich in den Tod gehen.«

		Marianne war röther und röther bei dieser plötzlichen
stürmischen Liebeserklärung geworden, jetzt unterbrach sie
dieselbe, indem sie mit einem schelmischen Lachen sagte:

		»Nun, so wagen Sie wohl auch um meinetwillen den zornigen
Blicken meines Vaters zu trotzen – kommen Sie nur!«

		Damit schritt sie rasch voran und Burkhard folgte ihr.

		Draußen auf der Veranda ging Herr von Romsdorf mit langen
Schritten, die Hände auf dem Rücken, auf und ab, wobei er seltsamer
und für Burkhard höchst überraschender Weise seine volle
Gemüthsruhe dadurch an den Tag legte, daß er leise eine Stelle aus
einer Opernarie pfiff. Als er die beiden jungen Leute
herankommen sah, heftete er einen Blick auf dieselben, woraus
Burkhard ebenfalls sofort zu erkennen glaubte, daß das Gewitter
vorübergezogen. Er trat ihnen jedoch mit ernster Miene
entgegen.

		Marianne nahm Burkhards Hand und sagte mit ein wenig stockender
Stimme, mit einem Tone, dessen Verlegenheit nicht ganz zu der
scherzhaft sein sollenden Wendung ihrer Worte passte:

		»Lieber Vater, hier bringe ich Dir Deinen rechten und echten
Vetter Burkhard zurück, der so edelmüthig ist, daß er Deine Tochter
Fränzchen, deren Hand Du ihm botest, ausschlägt, obwohl sie eine
reiche Erbin ist! Statt dessen wirbt er um mich, die seit Deiner
Adoption Fränzchen's arm und enterbt ist; und da Du weißt, daß ich
mir seit je in mein eigensinniges Köpfchen gesetzt habe, nur eine
Bewerbung anzuhören, von deren völliger Uneigennützigkeit ich
überzeugt bin, was hier im glücklichsten Maße der Fall ist, da Du
das weißt, Väterchen, so –«

		Herr von Romsdorf ließ sie nicht ausreden; er sah gerührt in ihr
rosiges verschämtes Gesicht und dann ergriff er Burkhards Rechte
und sagte ladend:

		»Ja, wenn es so ist, dann seien Sie mir herzlich willkommen –
als Vetter und als Sohn, Burkhard. Verzeihen Sie mir das kleine
Spiel, das ich mir mit Ihnen erlaubt habe; aber es war eine ärgere
Komödie, die Sie aufgeführt hatten, und im Hause eines alten
Diplomaten eine solche Mystification zu wagen, das verdiente eine
kleine Strafe!«

		»Verzeihen Sie mir,« versetzte Burkhard ganz verwirrt und
überglücklich, »ich bin der Schuldige, freilich – aber ich dachte,
daß man gegen mich eine kleine Komödie in Scene setzen wollte; und
weil ich nun ebenfalls ein Diplomat, wenn auch nur erst ein
angehender bin, so hielt ich es für eine Ehrenpflicht, zu sehen: ›
auf einen Schelmen anderthalben!‹«

		»Das,« fiel lachend Herr von Romsdorf ein, war eben auch mein
leitender Gedanke. »Daß Sie der rechte Vetter seien, ward mir im
Augenblicke klar, nachdem ich wenige Worte mit Ihnen gewechselt.
Ich versuchte nun, Ihnen eine Falle zu stellen, und da Sie darauf
nicht eingingen, so nahm ich den Anschein an, als glaubte ich an
Ihre falschen Bekenntnisse gegen Mariannens junge Freundin.«

		»Und was sind das eigentlich für Bekenntnisse?« fiel Marianne
hier gespannt ein.

		Burkhard erzählte nun ausführlich, wie er zu dem Glauben,
Marianne wolle ihn täuschen, und dazu, eine andere für sie zu
halten, gekommen; und so wurde auch Marianne gezwungen, ihr kleines
Abenteuer am See zu gestehen, und als dann ihr Vater fröhlich die
Hände der beiden jungen Leute zusammenlegte, sagte er:

		»So hat auch hier einmal wieder ›hoher Sinn im kind'schen Spiel‹
gelegen – mein Töchterchen ist dadurch auf's Beruhigendste inne
geworden, daß sie sich zwar einen Schelmen oder gar anderthalben,
oder doch ein ganzes und ehrliches Herz gewonnen hat!«
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		Wie der Schnee schmolz.

		1.

		Es war neun Uhr am Abende eines kühlen und
heiteren Augusttages. Der letzte Omnibus kam rasselnd und klappernd
vor das Thor des ersten Hotels, in dem schlesischen Städtchen
Schmiedeberg vorgefahren. Die Passagiere stiegen heraus und ganze
Lawinen von Gepäck wurden heruntergestürzt, um von den Hausknechten
mit einer wahrhaft dämonischen Wuth in den Hausflur geschleudert zu
werden. Ein ganzes Glockenspiel von Klingeln ließ sich vernehmen;
aus den Gaststuben aber drängte sich eine Schaar neugieriger Gäste,
um die Neuangekommenen der üblichen Ocular-Inspection zu
überwerfen.

		Der Wirth allein blieb mit unerschütterlichem Phlegma an seinem
Bureau im Eßsaal gelehnt stehen: er dachte der Lösung des ihm
kürzlich oft vorkommenden Problems nach, wie er ein halb Dutzend
Gäste unterbringen sollte, nachdem er den letzten Winkel seines
Hauses schon am Morgen dieses Tages hergegeben.

		Meine Herren, sagte er mit einer verzweifelnden Bestimmtheit,
ich will Ihnen Unterkunft gewähren und das trefflichste Souper –
aber Zimmer – das ist mir nicht möglich!

		Ein allgemeiner Sturm von Reclamationen erhob sich.

		Meine Herren, entgegnete der Wirth, fest wie ein wogenumdrängter
Fels – Alles, nur keine Zimmer. Das ganze Haus ist bis auf den
letzten Winkel besetzt. Das halbe Warmbrunn ist hier, um die Tour
auf die Schneekoppe zu machen. Zimmer habe ich keine.

		Die Debatte war damit nicht beendigt, aber endlich mußte sie
sich beruhigen. Einige der Gäste versuchten anderswo in dem
Städtchen ein Unterkommen zu finden. Die Anderen ergaben sich in
die Aussicht, die Nacht auf der Streu in einem der Gastzimmer
zuzubringen.

		Von den neugierig zuschauenden, bereits einquartierten Gästen
hatte sich eine aus mehreren Damen bestehende Gruppe an das Ende
des Flurs zurückgezogen und begann jetzt hier die Treppe nach oben
hinaufzusteigen.

		Ein leeres Kämmerchen gibt es aber doch noch, sagte eine der
jungen Damen; es liegt neben meinem Zimmer und ich weiß, daß es
unbesetzt ist.

		Es ist das einzige im Hause und dazu ein Domestikenzimmer,
erwiderte eine andere. Es ist für den neuen Bedienten der Frau von
Dallwitz, der diesen Abend kommen sollte, bestimmt.

		Für wen?

		Für meiner Tante Dallwitz Bedienten, fiel eine zweite junge Dame
ein; das ist richtig.

		Die Gruppe war oben am Ende der Treppe angekommen und lös'te
sich hier auf, um in den respectiven Gemächern zu verschwinden.

		Wenige Minuten später trat ein Fußwanderer in das Hotel. Er
schien nicht fremd hier, und in der That ging ihm der Wirth einen
Schritt entgegen und reichte ihm die Hand.

		Ah, Herr Fleischer, wie geht es Ihnen? Sie haben sich lange hier
nicht sehen lassen!

		Deshalb bin ich einmal wieder da, jagte der neue Ankömmling. –
Ich wurde auf dem Wege hierher des Fahrens in dem Omnibus
überdrüssig; darum bin ich ausgestiegen und die letzte halbe Stunde
zu Fuß gegangen. Kann ich das Zimmer, das ich das letzte Mal hatte,
bekommen – Nummer siebzehn, mein' ich?

		Nummer siebzehn? wiederholte der Wirth nachdenklich.

		Ja siebzehn, am Ende des Ganges.

		Nein, mein lieber Herr Fleischer, Nummer siebzehn kann ich Ihnen
nicht geben.

		Achtzehn denn, oder neunzehn?

		Beide sind besetzt, seufzte der Wirth.

		Nun dann irgend eine Stube mit derselben Aussicht.

		Es ist nichts nach der Seite hin disponibel.

		Dann in Gottes Namen, was Sie haben.

		Lieber Herr, seufzte abermals der Wirth, die Wahrheit zu
gestehen, ich kann Sie gar nicht unterbringen!

		Alles besetzt?

		Alles!

		Der Fremde lächelte und sagte:

		Alter Freund, Sie sind gar nicht solch' ein entsetzlicher
Grobian, wie Sie die Leute glauben machen möchten. Besinnen sie
sich nur, Sie finden schon noch irgend ein Eckchen, ich weiß das.
Kommen Sie nur herauf.

		Der Wirth fuhr mit der Hand über die Stirn. Nun, ein Eckchen ist
allerdings noch da, es ist bestimmt für den Bedienten einer Frau
von Dallwitz. Der Bursche ist aber weder mit dem Omnibus gekommen –
noch, so viel ich sehe, mit Ihnen zu Fuß?

		Mit mir nicht. Uebrigens werde ich diese Dame kennen lernen und
nöthigenfalls Sie schon entschuldigen.

		Nun, so nehmen Sie die Kammer in Gottes Namen. Aber nur für
diese Nacht – morgen muß ich wieder darüber verfügen können.

		In Gottes Namen, versetzte der Fremde – morgen geh' ich die
Schneekoppe hinauf!

		2.

		Die Frau von Dallwitz reis'te nie ohne zwei
Domestiken, eine Jungfer und einen Bedienten, so wie sie sich auch
nie in eine Expedition irgend einer Art einließ, ohne ihr eigenes
silbernes Couvert bei sich zu führen. Es wäre ihr höchst
anstandswidrig vorgekommen, ohne solches Gefolge und solche
Ausrüstung sich in die fremde Welt zu wagen: in die Welt, die im
Stande gewesen wäre, ihr zuzumuthen, Löffel von Neusilber an ihre
Lippen zu bringen!

		Ihr Gatte, der Baron Caspar von Dallwitz, reis'te gar nicht.
Dafür lieh sein hoffnungsvoller Sprosse, August, der Mutter und der
Schwester auf allen ihren Ausflügen Schutz seines sechzehnjährigen
Arms. Er trieb die Aufmerksamkeit so weit, auch eine Cousine,
Fräulein von Marwigk in diesen Schutz mit einzubegreifen, und
machte ihr außerdem den Hof – aber ein wenig schüchtern, denn
Fräulein von Marwigk verstand es, die Leute im Respect zu
halten.

		Der junge Baron August war eines etwas hitzigen Temperaments. In
Warmbrunn, wo die Familie sich befand, hatte er allerlei
Zwistigkeiten mit den Bedienten bekommen. Das Dienergemüth ließ
sich viel gefallen, aber nicht Alles. Am Ende gerieth es in
Rebellion. Baron August gab sich nun Excessen hin, so daß endlich
nichts Anderes übrig blieb, als den Diener zu entlassen. Frau von
Dallwitz sah sich genöthigt, an ihren secundären Gatten zu
schreiben, ihr ein anderes dienstbares Individuum von daheim zu
senden. Dies daheim lag so, daß der Weg von dort über Schmiedeberg
gen Warmbrunn führte. Frau von Dallwitz schrieb also, der Mensch
solle an einem bestimmten Tage in Schmiedeberg ankommen und sich
mit einem Beglaubigungsbrief ihres Gemahls ihr dort vorstellen,
weil sie eine Partie auf die Schneekoppe für diesen Tag anberaumt
hatte.

		Frau von Dallwitz hatte sich an dem festgesetzten Tage denn
auch, von ihrer Cousine begleitet, zu der bestimmten Partie
aufgemacht. Aber an das Ziel derselben, auf die Schneekoppe, sollte
sie nicht gelangen. Sie war nämlich in Schmiedeberg in einen
heftigen Streit mit dem Wirth gerathen, den sie eines gränzenlosen
Mangels an Zuvorkommenheit und Respect beschuldigte. Weil er ihr
keine Zimmer, wie sie ihr convenirten, geben wollte, hatte sie den
Staub Schmiedebergs von ihren Füßen geschüttelt und war mit den
Ihrigen bereits am Morgen wieder nach Warmbrunn zurückgekehrt. Nur
Fräulein von Marwigk war bei einer Gesellschaft von Bekannten in
Schmiedeberg geblieben, um mit diesen am andern Tage die Bergfahrt
zu unternehmen. Sie war demgemäß beauftragt, die Meldung des
erwarteten Dieners entgegen zu nehmen und ihm zu sagen, daß er nach
Warmbrunn zu geben habe.

		3.

		Fräulein von Marwigk und ihre Bekannten saßen am
andern Morgen beim Frühstück im großen Gastzimmer.

		Der Bediente Ihrer Tante ist angekommen, Julie, sagte eine der
jungen Damen.

		In der That?

		Ja; ich hörte ihn diesen Morgen im Zimmer neben mir
Opernmelodien singen und sah ihn, als ich heraustrat, wie er den
Kellner zankte, daß seine Stiefel nicht blank genug seien.

		Gott steh uns bei! das ist ja ein vollkommener Stutzer.

		Der Stutzer trat eben in den Saal, legte sich unmittelbar neben
die Gesellschaft und vertiefte sich in Herschel's Telegraph, der
auf dem Tische lag. Dann winkte er sehr gebieterisch einem Kellner
und bestellte sein Frühstück.

		Fräulein Marwigk und ihre Gesellschaft fanden die ganze Haltung
des jungen Mannes für einen Bedienten höchst komisch. Sie konnten
kaum ihre Heiterkeit unterdrücken – namentlich als der Stutzer
fand, daß seine Serviette nicht recht rein sei. Mittlerweile
schielte er seitwärts nach ihnen hinüber und sein Auge blieb eine
Weile auf Fräulein von Marwigk ruhen, die während dessen ihre
Aufmerksamkeit in hohem Grabe in Anspruch genommen zeigte von der
Aussicht, die das nächste Fenster bot. Dabei kam ihr jedoch der
Gedanke, daß ihre Freundin sich wohl irren müsse. Der junge Mann
sah doch nicht recht wie ein Domestique aus. Sie mußte sich darüber
vergewissern.

		Der Fremde schien diesem Wunsche entgegenkommen zu wollen. Nach
dem Frühstück trat er an sie heran.

		Darf ich fragen, ob ich die Ehre habe, mit Fräulein von Marwigk
zu reden?

		Ja, ich bin Julie Marwigk.

		Ich hörte, Frau von Dallwitz sei gestern hier gewesen –

		In der That?

		Ich möchte wissen, wo ich dieselbe jetzt finde – ich habe ein
Billet an sie zu übergeben.

		Er war also der Erwartete, es war gar kein Zweifel mehr!

		Sie hat Sie erwartet, bemerkte Fräulein Julie.

		In der That?

		Folgen Sie ihr nur nach Warmbrunn. Sie ist unmittelbar nach
Warmbrunn zurückgekehrt.

		Er machte eine Verbeugung.

		Das Billet können Sie mir geben.

		Es ist an Frau von Dallwitz adressirt, ich möchte es ihr selbst
überreichen.

		Julie von Marwigk beendete das Gespräch mit einem kalten
Kopfnicken und wandte dem Fremden den Rücken.

		Entschuldigen Sie, Fräulein von Marwigk, sagte der junge Mann –
ich höre, Sie beabsichtigen die Bergtour zu machen – ich will
ebenfalls noch hinauf, bevor ich nach Warmbrunn gehe – wenn ich
dabei Ihnen zu Diensten sein kann, so befehlen Sie … ich heiße
Fleischer …

		Fräulein Julie kam es wieder sehr wunderlich vor, daß der
Bediente ihrer Tante, Namens Fleischer, Lustpartien auf die
Schneekoppe machte, … aber sie antwortete nur desto kälter und
eisiger: Ich danke Ihnen, und ließ ihn stehen.

		Ziemlich hochnäsig! sagte sich der junge Mann, warf den Kopf in
den Nacken und ging mit ungewöhnlich festem und lautem Schritt aus
dem Saal hinaus.

		Der ist noch ein größerer Windbeutel, als der vorige, sagte
Fräulein von Marwigk, obwohl er schlimm genug war: und dann
amüsirte sie ihre Freundinnen mit einem humoristisch gehaltenen
Bericht über die kleine Unterredung.

		Nachdem der neue Bediente eine Weile den Stoff zu den heitern
Bemerkungen der jungen Mädchen dargeboten hatte, wandte sich das
Gespräch wichtigeren Dingen zu.

		Es wird Zeit, daß wir an unsre Bergreise denken! sagte die
Eine.

		Es hängen schaurig dunkle Wolken über der Schneekoppe, fiel eine
Andere ein.

		O, die werden gegen Mittag sich verzogen haben, bemerkte die
Dritte.

		Dann wird es aber zu spät, um zurückkommen zu können …

		Das wird es jedenfalls. Wir bleiben oben, auf dem Gipfel,
bringen die Nacht im Wirthshause zu und sehen morgen den
Sonnenaufgang –

		Man ließ jetzt die Führer herbeikommen, um mit ihnen zu
berathschlagen. Sie riethen, ein wenig zu warten, bis man sicherer
sein könne, welche Wendung das Wetter nehmen werde. Nach vielem
Berathschlagen wurde endlich beschlossen, die Reise anzutreten. Die
Zurüstungen wurden jetzt getroffen. Aber es wurde Mittag, bis die
sämmtlichen Damen sich in Bereitschaft gesetzt hatten.

		4.

		Die Pferde sind fertig! hatten die Führer ein
halbes Dutzend Mal melden lassen, bis endlich im Hofe vier oder
fünf junge Damen in langen, schleppenden, für eine Bergreise höchst
zweckmäßigen Crinolinroben erschienen. Ein paar junge Männer
schlossen sich ihnen an.

		Der junge Herr Fleischer saß, seine Cigarre rauchend, auf einer
Bank vor dem Hause. Er winkte einen der Führer herbei.

		Wollen Sie in der That heute noch mit dieser Damen-Gesellschaft
die Partie unternehmen? fragte er.

		Das Wetter wird hoffentlich gut bleiben, antwortete der Mann,
und sie haben es sich einmal vorgesetzt – die Herrschaften wollen's
darauf ankommen lassen.

		Fleischer erhob sich und näherte sich höflich Fräulein von
Marwigk.

		Mein gnädiges Fräulein, sagte er, ich will mir nicht
herausnehmen, Ihnen einen Rath zu geben; aber ich bitte um die
Erlaubniß, Ihnen zu bemerken, daß ich diese Berge von früher her
sehr genau kenne, und daß, wenn Sie wirklich heute noch hinauf
wollen, Sie mehr warme Kleidungsstücke mitnehmen müssen. Nach der
ersten Stunde werden Sie fortwährenden Regen, bis Sie oben sind,
haben und obendrein eine ganz empfindliche Kälte.

		Die junge Dame wandte sich zu einem der Herren, die zur
Gesellschaft gehörten und fragte:

		Ist das wahr?

		Wir wollen einmal den Führer fragen, lautete die Antwort.

		Fleischer wandte sich beleidigt ab und ging ohne ein Wort weiter
zu verlieren, zu seinem Platz zurück.

		Der Führer räumte ein, daß es eben kühl werden könne, aber er
leugnete die Wahrscheinlichkeit des Regnens. Dies überzeugte die
jugendliche Gesellschaft von der Ueberflüssigkeit der Warnung, und
so brach die Cavalcade auf, mit leichten Herzen und leichtem
Gepäck.

		Eine halbe Stunde später glättete Fleischer die verdrießlichen
Falten seiner Stirn, bezahlte seine Rechnung und ließ sich ein
Pferd bringen, um ebenfalls den Weg auf den Berg hinauf anzutreten.
Er mußte diesen Weg sehr gut kennen; ohne eines Führers und einer
Weisung zu bedürfen, schlug er sogleich den kürzesten Reitweg, der
emporführte, ein.

		Nachdem er eine gute Weile ziemlich rasch geritten, erblickte er
an einer Stelle, die einen Ueberblick über ihm gewährte, die
Gesellschaft des Fräuleins, wie sie etwa eine Viertelstunde höher
in einer Schlangenlinie mit wehenden Schleiern und hellen Gewändern
sich emporarbeitete.

		In wenig mehr als einer Stunde hatte er einen Marodeur
überholt.

		Dies war Niemand anders als Fräulein Julie von Marwigk. Sie
wandte sich und erblickte ihn.

		Seine Erscheinung war ihr fatal, und dann zürnte sie sich selber
über das Mißvergnügen, welches sie dabei empfand. Was war an diesem
Menschen, das sie unangenehm berührte? Ihr erster Impuls war,
rascher vorwärts zu reiten; aber ein wenig Nachdenken sagte ihr,
daß ihre Würde am besten gewahrt bleibe durch ein vollständiges
Uebersehen und Ignoriren seiner Nähe.

		Fleischer seinerseits überlegte bei sich etwas ganz Anderes. Er
hatte nämlich sogleich bemerkt, daß die Sattelgurten unter der
jungen Dame entweder unverantwortlich lose und nachlässig
geschnallt waren, oder ganz außerordentlich nachgegeben hatten. Es
fragte sich, sollte er es ihr sagen oder nicht? Sie hatte ihn
zweimal ziemlich grob abgewiesen, sollte er es darauf ankommen
lassen, ein drittes Mal mit seinen Bemerkungen zurückgewiesen zu
werden? Wenn einer der Führer in der Nähe gewesen wäre, so hätte er
ihn auffordern können, die Sache in Ordnung zu bringen. Aber die
beiden Führer waren mit den Rest der ganzen Gesellschaft vorauf,
hinter den Windungen des Bergwegs verschwunden.

		Nach einer guten Weile triumphirte die Gutmüthigkeit in ihm. Er
ritt an das junge Mädchen heran und sagte:

		Ich darf Ihnen nicht verschweigen – der Ton seiner Stimme suchte
eine außerordentliche Gleichgültigkeit auszudrücken, so, als ob er
sie nie früher gesehen hätte, und die Sache selbst auch kaum einer
Erwähnung verdiene – daß Ihr Sattel nicht fest sitzt und daß Sie in
Gefahr sind, herunter zu fallen. Wenn Sie wünschen, will ich ihn
festschnallen, oder auch den Führer zu erreichen suchen, und ihn
Ihnen entgegenschicken.

		Es kann so bleiben, antwortete sie lakonisch und mit eisiger
Kälte.

		Fleischer machte eine leichte Verbeugung mit dem Kopfe und
fühlte sich gereizter als je vorher. Er eilte vorwärts. Er brachte
seinen kleinen Berggaul in eine Gangart, welche über Alles
hinausging, was sonst seinen festen und sichern Beinen zugemuthet
wurde. Er ließ auch nicht ab, ihn anzutreiben, bis er Fräulein
Marwigk ganz aus dem Gesichte verloren hatte. So kam er den andern
Mitgliedern der Gesellschaft nahe. Zugleich fühlte er Regen
niederfallen.

		Was Fräulein Julie anging, so fühlte sie sich herausgefordert
durch eine Zudringlichkeit, die, mochte sie einen Grund haben,
welchen sie wollte, ihr höchst auffallend schien und die sie sich
vornahm, gründlich zurückzuweisen, wenn sich dieselbe noch einmal
zeigen sollte.

		Die Luft, welche in der letzten halben Stunde schwer, feucht und
nebelig geworden, begann jetzt außerordentlich kalt zu werden.
Eisige Windstöße kamen von den Höhen her den Reisenden entgegen und
dicke Wolken sammelten sich auf ihren Häuptern. Wogende Nebel
senkten sich immer tiefer und hüllten die Emporsteigenden in ihre
feuchten Falten. Fleischer schlug den Kragen seines Rockes in die
Höhe und zog seine dicke wollene Reisedecke dicht um sich.

		Als er den Gipfel einer steilen Höhe erreicht hatte, blies ihm
ein wahrer Sturm entgegen. Regen und Schlossen trafen vermischt
sein Gesicht, während die Stöße des Windes ihm um's Ohr pfiffen und
seine Kleider flattern machten. Es war eine allerdings nicht just
unerträgliche, aber doch in hohem Grade unbehagliche Lage. Er hatte
an derselben Stelle schon Aehnliches erlebt; so pfiff er denn eine
sorglose Herausforderung dem Winde entgegen, wischte sich von Zeit
zu Zeit die Augen und ritt vorwärts.

		Dann bemächtigte sich seiner wieder ein Anfall seiner
Gutmüthigkeit. Es war nur zu wahrscheinlich, daß das junge Mädchen,
welches er hinter sich zurückgelassen hatte, sich in einer
schlimmen Situation befand. Ihrer ganz absonderlichen hoffährtigen
Unfreundlichkeit zum Trotze wollte er noch einmal ihr wenigstens
den Schutz anbieten, welchen seine wollene Decke ihr gewähren
konnte. Er hielt deshalb sein Pferd an.

		Er wartete so lange, ohne sie herankommen zu sehen, daß er in
eine gewisse unbestimmte Unruhe gerieth und anfing, wieder hinab zu
reiten. Wenn sie sich nicht bald blicken ließ, so mußte er
annehmen, daß der Sturm sie erschreckt habe und daß sie umgekehrt
sei. Aber er war nur eine kurze Strecke abwärts gekommen, als er
sie plötzlich erblickte und zwar zu Fuß, sich mit Schwierigkeit
über dem Felsgeschiebe, welches den Pfad bildete, vorwärts
arbeitend und aussehend so blaß wie der Tod.

		Was Fleischer ihr vorausgesagt, war in der That eingetroffen.
Sie hatte, als sie die Region des Sturms erreicht, plötzlich ihr
Pferd heftig angetrieben, um schneller weiter zu kommen; das Thier
war ein paar Schritte vorwärts gesprungen, der Sattel dabei aus dem
Gleichgewicht gekommen und an der einen Seite herabgeglitten, und
so hatte sie sich erschrocken zwischen den Füßen des Pferdes
liegend wiedergefunden. Das letztere hatte die gute Gelegenheit
wahrgenommen, und nachdem es sich tüchtig geschüttelt, eine rasche
Wendung gemacht, um sich von der weiteren Kletterpartie zu
dispensiren und in einem gemüthlichen Trott die Rückreise zu seinem
Stall anzutreten.

		Fräulein von Marwigk, ein wenig verletzt, doch noch mehr
erschrocken und bestürzt, stand einen Augenblick da, ohne zu
wissen, was sie beginnen sollte; dann nahm sie ihren Muth und ihre
Röcke zusammen und schritt kecklich vorwärts. Es war aber eine
höchst anstrengende Arbeit und ihre Entschlossenheit nahm mit jedem
Schritte ab. Sie war im Begriff ganz den Muth zu verlieren und sich
einer gelinden Verzweiflung hinzugeben, als Fleischer, ihr
entgegenkommend, vor ihr auftauchte. Jetzt wurde die Maus auf
einmal wieder ein Löwe.

		Der junge Mann bemerkte ihre Blässe und besorgt stieg er ab, und
näherte sich ihr. Etwas verlegen und verwirrt dabei hatte er die
Zügel seines Rosses losgelassen; der kleine Gaul riß sich ihm mit
einer Kopfbewegung aus der Hand und sich frei fühlend schlug auch
er sofort den Heimweg von diesen unwirthlichen Höhen dahin, woher
er gekommen ein. Fleischer, der die üblen Folgen dieses
Zwischenfalls augenblicklich überschaute, rannte eine Strecke
hinter ihm her. Aber da vier Beine rascher vom Fleck bringen als
zwei, so war die kleine Jagd nutzlos und der junge Mann stand bald
davon ab und kehrte mit einem einigermaßen erschrockenen Gesichte
zurück.

		Sie hatten Recht … es ist sehr fatal, war die etwas
ärgerlich ausgesprochene Bemerkung, womit er empfangen wurde.

		Der Wind kam in diesem Augenblick mit einem heftigeren Stoß und
Rauschen herab, als je vorher, und Fleischer mußte laut rufen, um
verstanden zu werden, als er antwortete.

		Sehr fatal … ich freue mich, daß ich zurückgekommen bin. Es
bleibt jetzt nur eins übrig; Sie müssen sich gefallen lassen, von
mir geführt zu werden. Nehmen Sie diese Decke um, die Sie nöthiger
haben, als ich und ich will Ihnen den Weg zurück zeigen.

		Fräulein Juliens hübsche Augen glänzten eigenthümlich auf.

		Nein, sagte sie kurz angebunden – es ist so kalt nicht –
behalten Sie Ihren Shawl!

		Im selben Augenblick zeigten ihre zitternden Lippen, wie sehr
sie die Wahrheit sprach.

		Es fällt mir nicht ein, zurückzugehen, sagte sie hinzu. Ich will
hinauf!

		Fräulein von Marwigk, das ist reine Unvernunft! Es ist
unmöglich. Der Sturm ist jetzt schon schlimm genug, wie Sie sehen.
Es wird aber viel schlimmer werden, wenn Sie höher kommen. Ich
könnte es nicht verantworten, wenn ich zuließe, daß Sie weiter
gehen.

		Ihr bisher blasses Gesicht röthete sich plötzlich, als sie
erwiederte:

		Ich werde vorwärts gehen. Meine Bekannten werden doch endlich
wegen meines Zurückbleibens beunruhigt werden und mir jemand
entgegensenden. Aber, gehen Sie mit mir, für den Fall eines
Unfalls,

		Jetzt war an Fleischer die Reihe gekommen, ärgerlich zu
werden.

		Es thut mir leid, bei Ihnen auf eine so merkwürdige
Hartnäckigkeit gegen meinen Rath zu stoßen. Aber in Gottes Namen.
Es soll mich nicht abhalten, Sie zu begleiten, weil ich weiß, Sie
kennen die Gefahr nicht, in die Sie sich eigensinnig stürzen, und
die wahrhaft schrecklich ist. Also, wenn Sie dabei bleiben, so
werde ich Sie nicht verlassen. Aber ich warne Sie vor den Folgen
Ihrer Thorheit.

		Fräulein Julie hielt ihre Lippen fest geschlossen und begann,
ohne zu antworten, weiter zu steigen. Fleischer blieb an ihrer
Seite. Fünf Minuten lang stapften und arbeiteten sie sich vorwärts.
Die Schlossen schlugen ihnen in's Gesicht und drangen wie Nadeln in
die Wangen. Der Regen durchdrang ihre Kleider und machte sie
schwerer und schwerer. Die Winde umbraus'ten sie wilder als vorher.
Ihre Füße versagten ihnen auf dem schlüpfrigen Felsengeschiebe den
Dienst.

		Fleischer blieb plötzlich stehen.

		Es ist reiner Wahnsinn, sagte er; der Weg ist schrecklich und
meine Augen sind vollständig geblendet. Wäre ich ganz allein, so
würde ich nicht wagen, weiter zu schreiten. Sie, Fräulein, können
nicht hoffen, auch nur zehn Minuten lang noch vorwärts zu
kommen.

		Es scheint, sagte sie, am ganzen Körper vor Kälte zitternd, daß
Sie Angst haben!

		Ja, entgegnete er rasch und scharf, ich habe Angst, ein Weib
sterben sehen zu müssen, ohne ihr helfen zu können. Ich habe Angst,
wenn ich ein Leben ruchlos in Gefahr setzen und fortwerfen
sehe!

		Zum erstenmal wandte sie sich und sah ihn voll an. Sein Auge
begegnete fest und ruhig dem ihren; und in demselben Augenblick
fühlte sie ihre Zuversicht schwinden und ward unentschlossen.

		Ich überlasse es Ihnen, sagte sie halblaut – ich glaube, Sie
haben Recht.

		Nun wohl, erwiederte er ruhig, so kehren wir um.

		Sie stiegen niederwärts. Aber nach wenigen Schritten blieb er
stehen, und blickte aufgeregt um sich her. Dann machte er wieder
ein paar Schritte, um dann abermals stehen zu bleiben. Darauf ließ
er das junge Mädchen allein, um eine kleine Strecke nach rechts und
dann nach links zu gehen, immer wie suchend und forschend.

		Fräulein von Marwigk, sagte er endlich, zum höchsten Erschrecken
der Dame, es ist jetzt ganz einerlei, wer von uns beiden der Führer
ist. Ich finde mich nicht zurecht, wir haben den Weg verloren!

		Bei diesen Worten wurde sie von dem ganzen Gefühl ihrer
gefährlichen Lage überwältigt.

		O mein Gott! was ist dann zu thun, was ist zu thun? rief sie aus
– sind wir denn hoffnungslos verloren?

		Hoffnungslos nicht, versetzte er; unsere Lage ist aber schlimm
genug und wir dürfen hier nicht müssig stehen bleiben. Wir müssen
versuchen, den Weg wieder zu finden, dürfen uns aber vor allen
Dingen nicht trennen. Unsere Stimmen können in der kleinsten
Entfernung nicht mehr vernommen werden, und in diesem Sturm und
Wetter reichen die Augen nicht viel weiter als die Stimmen. Aber,
fuhr er fort, da er in ihrem ganzen Wesen eine gränzenlose
Entmuthigung gewahrte, lassen Sie darum nicht den Muth fahren
nehmen Sie ihn zusammen, Sie haben wahrhaftig Alles nöthig, was Sie
davon besitzen!

		Ihre bessere Natur zeigte sich jetzt.

		Ich bin nicht feige, sagte sie, und was mich betrifft, so kann
ich auch die Folgen meiner Unbesonnenheit über mich ergehen lassen.
Aber ich bin Schuld daran, daß auch Sie in Gefahr sind und
vielleicht an Ihrem Untergange … und das würde ich mir nicht
verzeihen …

		Ich habe Ihnen bisher Unrecht gethan, antwortete der junge Mann
edelmüthig, und ich danke Ihnen, daß Sie mein Vorurtheil zerstören.
Aber reden Sie jetzt nicht von Tod. Es steht mit uns so schlimm
doch noch nicht!

		Obwohl er kühn und zuversichtlich dies aussprach, war er doch
nicht im Stande, sich selber seine Sorge und Angst zu verhehlen.
Der Sturm wuchs, er selbst war erstarrt von Kälte, und das
Tageslicht war bereits in Dämmerung geschwunden. Zusammen irrten
sie umher, um den Weg zu entdecken. Aber ganz fruchtlos. Die
Dunkelheit wuchs dabei zusehends.

		Ich kann mich nicht länger aufrecht halten, sagte Julie endlich.
Wir haben nichts mehr zu hoffen – sagen Sie mir die Wahrheit!

		Wir können den Weg nicht finden, versetzte er; aber es ist uns
noch eine Aussicht geblieben. Kommen Sie hierhin, mir nach.

		Dabei führte er sie sorgsam einen steilen, von zertrümmerten
Felsmassen gebildeten Abhang hinunter. Ohne eine Frage an ihn zu
richten, ohne einen Augenblick zu zögern, folgte sie ihm.

		Das heißt, ohne ihn zu fragen; sich selbst aber hatte sie
längst begonnen, unruhige Fragen zu stellen.

		War dieser Mann denn wirklich, wofür sie ihn gehalten hatte?

		Sein Wesen, seine Sprache, sein rücksichtsvolles Benehmen gegen
sie war nicht das eines Bedienten. Es war nicht möglich!

		Und doch hatte er ja das Einführungsschreiben an ihre Tante bei
sich. Sie konnte sich nicht enthalten, noch einmal darauf
zurückzukommen.

		Ist das Billet, von dem Sie sprachen, Ihnen vom Herrn von
Dallwitz gegeben? fragte sie.

		Welches Billet? fragte Fleischer verwundert über diese
plötzliche Frage.

		Das für meine Tante!

		Ja wohl, von Herrn von Dallwitz, entgegnete er, noch immer
erstaunt über solch' eine Frage in solch' einer Situation.

		Die Antwort war überzeugend! Und doch war es schwer sich
überzeugen zu lassen!

		Am Fuße des Abhangs blieb Fleischer stehen und suchte sich zu
orientiren.

		Was haben Sie vor? fragte das junge Mädchen.

		Merken Sie nicht, daß der Sturm uns hier mit geringerer Stärke
trifft? Hier hinunter finden wir einen theilweisen Schutz. Der Wind
kommt von Links her. Wir müssen uns nach Rechts halten. Ich hoffe,
wenn wir um die Ecke dieser Felspartie sind, werden wir eine
erträgliche Stelle finden. Auf irgend eine Weise müssen wir uns
dann einzurichten suchen, um aushalten zu können.

		Aber wie wird das möglich sein?

		Nun, ich werde den geschütztesten Fleck suchen. Vielleicht
entdecken wir eine Felsspalte, oben, dem Gipfel näher, gibt es
viele, aber auch hier in dieser Gegend mögen dergleichen sein,
worin wir uns bergen können. Mit meinem Shawl und meinem Ueberrock,
wenn es nöthig sein sollte, wird es Ihnen möglich sein, die Nacht
hindurch auszuhalten.

		Die ganze Nacht hindurch?! sagte Fräulein von Marwigk, als ob
sie daran noch gar nicht gedacht hätte … Sie scherzen
wohl?

		Der junge Mann dachte nicht mit Unrecht, daß für zimperliche
Anwandlungen der Augenblick nicht geeignet sei. Deshalb sagte er
kalt und ruhig:

		Gehen wir weiter – verlieren wir die Zeit nicht.

		Hören Sie, fiel Julie ein, deren frühere capriciöse Sprödigkeit
zurückgekehrt schien, diesen Vorschlag kann ich nicht annehmen. Es
wird Ihnen die Andeutung genügen, daß ich weiß, wer Sie sind. Ich
kenne Ihre Stellung und Sie werden sie nicht vergessen.

		Fräulein von Marwigk, erwiederte Fleischer, Sie werden nicht
daran denken, daß ich in diesem Augenblick mich mit Ihnen in
Erörterungen über irgend etwas einlasse. Wenn Sie mich kennen, so
werden Sie wahrscheinlich auch wissen, daß, wo ich alle meine
Kräfte aufbiete, um Ihr und mein Leben zu retten, ich zu weiteren
und anderen Gedanken keine Lust habe. Wir schweben Beide viel zu
nahe am Rande des Todes, um überdelicat zu sein.

		Der Stich zuckte bei derselben. Sie fühlte, daß sie ihn
hervorgerufen und daß sie ihn verdient hatte.

		Deshalb antwortete sie nur: Sie mögen Recht haben, und beschloß
innerlich all' das Widerstreben aufzugeben, welches nur ihre
Schwachheit offenbarte.

		Nachdem sie langsam und mühselig noch zehn Minuten lang sich
weiter geschleppt hatten, hielten sie an, um Athem zu schöpfen.

		Es ist schlimmer hier, wir sind in einem vollständigen Orkan!
sagte sie tief erschöpft.

		Und doch muß es besser werden. Diese plötzliche furchtbare
Gewalt des Windes beweis't, daß wir einer scharfen Ecke der
Felsenwand nahe gekommen sind.

		In der That war es so; noch einige Minuten und sie standen
geschützt und getröstet unter einer überragenden Klippe, hinter
einem Vorsprung, an dem, zwei Ellen von ihnen, der Sturm mit wahrer
Wuth vorüberbraus'te, ohne sie erfassen zu können.

		Es war unterdeß so dunkel geworden, daß die nächsten Gegenstände
nur noch in Umrissen sichtbar waren. Fleischer stöberte eine Weile
umher und entdeckte so einen Winkel, wo vier oder fünf
Felsenstücke, die lose übereinander lagen, noch einen Schutz mehr
gaben. Hierhin führte er Julie, die erschöpft aufathmend, sich
niedersetzte. Er zog eine kleine Jagdflasche, die mit Rum gefüllt
war, hervor und forderte sie auf, davon zu nehmen.

		Trinken Sie so viel davon, wie Sie nur immer können, sagte er;
dann, wenn Sie Ihre Hände und Füße von der Kälte steif werden
fühlen, gießen Sie etwas auf dieselben, ohne die Handschuhe oder
Stiefelchen zu entfernen. Und dann trinken Sie wieder so wie
vorher.

		Julie kam jetzt erst so viel zur Besinnung, um das äußerst
Unangenehme ihrer Lage ganz einzusehen. Sie zitterte am ganzen
Leibe vor Kälte. Fleischer bemerkte dies und hüllte nun seinen
großen Shawl um sie, ohne sie erst zu fragen, und Julie ließ es
schweigend geschehen.

		Glauben Sie, daß sie nach mir schicken und suchen werden?

		Wer? Ihre Freunde?

		Ja. Ihre Sorglosigkeit ist abscheulich und unverantwortlich. Sie
denken nur an sich selbst!

		Sie haben höchst wahrscheinlich heruntergeschickt – aber wir
sind ja vom Wege abgekommen!

		Sie hätten früher sich nach mir umsehen sollen, fiel das
Fräulein ein; es ist empörend, daß meine Freunde mich meinem
Schicksal überlassen haben, und daß ich gerettet worden bin durch
einen Bed… Begegnenden, den der Zufall daherführte.

		Läuft es nicht auf Eins hinaus, wenn Sie nur gerettet sind?

		O nein, durchaus nicht. Ich versichere Sie, daß ich es nicht
vergessen werde. Für jemanden wie Sie, ist es eine edle Handlung,
und das werde ich stets behaupten.

		Den Namen verdient es durchaus nicht, fiel Fleischer ein. –
Fühlen sie sich in einer erträglichen Lage jetzt?

		O ganz erträglich! versetzte Julie – und fügte dann etwas
schüchtern hinzu:

		Fühlen Sie sich wohl?

		O doch, entgegnete er. Ich habe meinen warmen Rock und Alles;
mir ist ganz behaglich zu Muthe.

		Ich fragte darum, fuhr das Fräulein fort, weil ich nicht
wünsche, Sie Ihres Shawls zu berauben, wenn Sie ihn nöthig
haben.

		O durchaus nicht, antwortete er. Und dann nach einer Pause sagte
er:

		Können Sie schlafen, Fräulein von Marwigk!

		Schlafen? nein … ich möchte um die Welt nicht schlafen –
d. h. ich könnte es nicht. Ich habe kein Verlangen
darnach.

		Die Anstalten dazu, entgegnete Fleischer, sind in der That nicht
besonders einladend; die Kissen sind von Granit und der Regen
liefert die Betttücher. Die Natur gibt wohl eine Herberge, aber sie
ist selten ein verbindlicher Wirth, der es einem bequem zu machen
sucht. Unser Wirth unten in Schmiedeberg ist dagegen noch ein
wahrer Engel …

		Fräulein vor Marwigk war noch nicht in einer Stimmung, um sich
einer Conversation mit ihrem Retter hinzugeben. Sie schwieg. Nach
wenigen Minuten Verlauf war sie trotz aller Entschlüsse, um die
Welt nicht dem Schlafe sich hinzugeben, in einen ruhigen festen
Schlummer gesunken.

		5.

		Etwa gegen fünf Uhr Morgens bewegte das Fräulein
sich, streckte die Hand aus, stieß damit gegen eine Felskante und
erwachte, einen leisen Schrei ausstoßend.

		Den Oberkörper erhebend, schaute sie wie noch halb ohne
Bewußtsein um sich, und kam dann zur Erkenntniß ihrer Umgebung,
ihrer Lage und ihres Erlebnisses. Zuerst bemerkte sie zu ihrer
Freude, daß im fernen Osten strahlend die Sonne stand. Dann ging
sie dazu über, ihre Kleider glatt zu streichen und zu ihrer
Ueberraschung entdeckte sie, daß ein schwarzer Rock über ihre Füße
und Arme ausgebreitet lag. Wie kam er dahin? von dem Shawl, der sie
umhüllte, wußte sie es – aber der wärmende Rock – auch den hatte
also dieses edelmüthigen Mannes Sorgfalt ihr überlassen! Was sollte
sie darüber bemerken, mit welchen Worten in passender Weise ihm
danken?

		Es war eine seltsame Ueberlegung! Er hatte ihr das Leben
gerettet, und sie dachte darüber nach, wie sie ihn in dem rechten
und sich geziemenden Maße, ohne sich etwas zu vergeben, danken
dürfe! Die Art, wie sie erzogen worden war, hatte ihr Eines
beigebracht, das Herz gab ihr das Andre ein. Sie sprang endlich auf
und sah sich nach ihrem Begleiter um.

		Er stand in einiger Entfernung von ihr, offenbar versunken in
den Anblick der weiten Fernsicht, die vor ihm lag. Sobald er sie
wach erblickte, kam er heran.

		Ich habe keine Ausdrücke, Ihnen meinen Dank zu sagen, begann sie
mit einer tiefen inneren Bewegung. Es wäre auch überflüssig, Ihnen
zu danken, denn Alles, was ich sagen könnte, würde sehr schwach und
matt lauten in Vergleich zu dem, was ich fühlen muß!

		Fleischer blickte ein wenig verlegen umher, als ob er eine
Beschämung empfinde, die sich steigern müsse, wenn er ihrem Blicke
begegne. Er vermied auch auf dieses Gesprächsthema einzugehen und
sagte nur:

		Ich hoffe, Sie haben sich ausgeruht?

		Das habe ich.

		Haben Sie von der Kälte gelitten?

		Nein, – dafür haben Sie ja Sorge getragen. Nehmen Sie Ihren Rock
zurück. Sie thaten Unrecht, ihn auszuziehen.

		O, meinen Rock … ich habe ihn so gut entbehren
können …

		Sie blickte ihn mit einer gerührten Freundlichkeit an.

		Und wie haben Sie geschlafen? fragte sie.

		Ich? Um die Wahrheit zu gestehen, ich habe es gar nicht
versucht.

		Sie haben gar nicht geschlafen?

		Nein … denn ich dachte, es könnte sein, daß man nach Ihnen
suche und ich wollte wach bleiben, um aufzuhorchen, ob nicht
vielleicht gerufen würde. Es war nöthig, um unserer Beider
willen …

		O, ich verstehe Sie …

		Sind Sie im Stande, sich jetzt gleich auf den Weg abwärts zu
machen?

		Können Sie den Weg finden?

		Der ist glücklicher Weise schon gefunden. Ich habe mich diesen
Morgen gleich an's Suchen gegeben und ihn denn auch glücklich
entdeckt.

		Gott sei gelobt! Dann lassen Sie uns sofort aufbrechen!

		Sie machten sich auf den Weg. Der junge Mann blieb gleich
darnach wieder stehen und nahm einen Ballen Schnee auf, den er
einige Schritte seitwärts gefunden, in seinem Taschentuch
mitgebracht und hier niedergelegt hatte.

		Ich dachte, es würde Sie interessiren, sagte er, zu sehen, durch
welche Art von Sturm Sie gestern Abend sich weitergearbeitet haben.
Daß so etwas in August vom Himmel hinunterfällt, ist ein wenig
ungewöhnlich, wenn gleich es hier im Gebirge öfter vorkommt. Ich
will versuchen, es mit nach unten zu nehmen, obwohl es im Schmelzen
begriffen ist.

		In der That, sagte sie, der Schnee ist im Schmelzen
begriffen.

		Sie gingen nun lange neben einander, wenig redend. Als sie aus
dem Felsengewirre heraus und auf ebenen betretenen Boden gekommen,
sagte der junge Mann:

		Es ist wärmer hier. Sie haben den dicken Shawl jetzt nicht mehr
nöthig. Geben Sie ihn mir.

		Wenn er angenehm und eine Wohlthat ist, geben Sie ihn mir, und
wenn er lästig wird, beschweren Sie sich damit, entgegnete sie;
nein, nein, das geht nicht!

		Aber Fleischer bestand darauf – und sie mußte nachgeben.

		Wir sind nicht weit mehr von unserem Ziele, sagte er nach einer
geraumen Weile; glücklicher Weise ist es noch früh – Sie werden
nicht mit so vielen Fragen belästigt werden, wenn wir ankommen.

		Er öffnete dann das Tuch mit dem Schnee.

		Der Schnee ist fort, sagte er sehen Sie, er ist ganz
geschmolzen.

		In der That – er ist geschmolzen, versetzte sie mit einem
Ernst, der ihm im Augenblicke nicht ganz erklärlich war.

		6.

		Sie waren glücklich im Hotel des Städtchens, von
dem sie ausgegangen, wieder angekommen. Es war noch sehr stille und
leer auf dem Flur und in dem Gastzimmer des Hauses, und sie traten
ein, ohne einem dienstbaren Geist zu begegnen. Fleischer führte
Fräulein von Marwigk zu einem Sopha und sagte:

		Ruhen Sie sich hier aus, bis ich einen Kellner herbeihole, der
Sie zu Ihrem Zimmer zurückführt.

		Als er sich jedoch zum Gehen wendete, wurde sein Gesicht von
plötzlicher Blässe überzogen, ein Fieberfrost schüttelte ihn und er
sank, unfähig einen Schritt weiter zu machen, auf einen Stuhl.

		Was ist Ihnen – Gott im Himmel, was fehlt Ihnen, rief das
Fräulein aufspringend aus.

		Nur ein wenig Frösteln, sagte er, nur eine kleine Anwandlung von
Erschöpfung, aber nichts von Bedeutung – und dabei zeigte sein
verunglückender Versuch, sich zu erheben, nach welchem er
besinnungslos zurückfiel, wie wenig bedeutend in der That diese
Anwandlung war.

		Das junge Mädchen zog heftig die Klingel und ein paar Kellner
kamen herbei; Julie ließ sich frisches Wasser bringen und spritzte
es ihm in's Gesicht. Er kam wieder zu sich und das Fräulein fragte
nun den eben hereintretenden Wirth:

		Welche Zimmer haben Sie frei?

		Sehr wenig.

		Aber das, welches ich hatte, doch.

		Das allerdings

		So lassen Sie den Herrn dahin führen. Bieten Sie Alles zu seiner
Pflege auf. Und senden Sie nach einem Arzt, auf's schleunigste nach
einem Arzt …

		Fleischer wurde fortgeführt. Julie aber war in solcher
Aufregung, daß sie Alles dessen, was sie selber bedurfte, vergaß
und am Fenster des Gastzimmers stehend die Erscheinung des Arztes
abwartete. Er kam endlich, ein behäbiger und Zutrauen einflößender
alter Herr.

		Wenden Sie Ihre ganze Sorge dem Kranken zu, sagte ihm das
Fräulein. Er hat mir das Leben gerettet, indem er seines in Gefahr
setzte. Während der verflossenen Nacht, in dem heftigen Sturm, hat
er sich aller Ueberkleider beraubt, um mich damit vor dem Unwetter
und der Kälte zu bewahren. Er ist sehr unwohl, doch nicht so
unwohl, daß Ihre Kunst ihn nicht bald wieder herstellen kann, hoffe
ich …

		Der Doctor hörte diese Worte mit einem sehr freundlichen
Gesichte und einem gewissen, wie verständnisvollen Lächeln an und
beruhigte Julie mit allen möglichen Zusicherungen; dann ging er
hinauf zu dem Kranken.

		Julie fühlte jetzt zum ersten Male seit ihrer Ankunft, wie übel
ihr selber zu Muthe und wie feucht ihre Kleider waren. Sie fühlte
ein Frösteln durch ihren ganzen Körper rieseln. Zum Glück erschien
eine kleine Gesellschaft von einlogirten Damen, die zum Frühstück
in das Gastzimmer herunterkamen und die Julie von Warmbrunn her
kannte. Man umringte sie und nachdem sie sehr flüchtig und
skizzenhaft ihr Abenteuer angedeutet, bot ihr eine derselben ihr
Zimmer an. Ihre zurückgelassenen Sachen wurden dahin geschafft und
nach einer halben Stunde tauchte Fräulein von Marwigk frisch
gekleidet und nur noch ein wenig angegriffen aussehend wieder in
dem Gastzimmer auf. Sie suchte den Doctor und fand ihn noch
anwesend.

		Es geht ihm wohl genug, sagte der Arzt – ein wenig erschöpft und
hin, aber nicht besorglich. Ein paar Tage Ruhe werden ihn wieder
herstellen.

		Welche Last nehmen Sie mir vom Herzen!

		Vielleicht, fuhr der Doctor fort, würde es ihm nicht schaden,
wenn Sie selbst auf einen Augenblick zu ihm gingen, um nach ihm zu
sehen!

		Ich … nein, das kann ich nicht …

		Nun, so muß er ein paar Tage warten, bis er Sie wieder
sieht.

		Sagte er denn, hub Julie nach einer Pause wieder an, daß er es
wünsche, mich zu sehen?

		Nein, er sagte es nicht; aber er schien zu glauben, Sie hätten
mehr gelitten, als er, und forderte mich auf, nach Ihnen mehr zu
sehen, als nach ihm. Ich dachte, es würde ihm eine
Herzenserleichterung sein, wenn er sich mit eigenen Augen
überzeugte, wie wohl Sie sich befinden.

		Wenn Sie sagen, daß es zu seiner Wiederherstellung nöthig sei,
daß er mich sehe, dann ist es etwas Anderes … dann wäre es
Unrecht von mir, wenn ich mich weigerte. Kommen Sie, ich will mit
Ihnen gehen.

		Der Doctor lächelte wie ein Schalk und führte sie hinauf.

		Hier kommt ein Besuch für Sie, mein Herr Patient, sagte er, in
das Zimmer des jungen Mannes tretend.

		Ah, – Fräulein von Masrwigk – das ist in der That sehr gütig von
Ihnen.

		Seine Stimme war fest genug, aber seine Hand, die auf der Decke
lag, zitterte in einer Weise, welche er nicht zu beherrschen
vermochte. Es war offenbar, daß seine Kräfte eine furchtbare
Erschütterung gelitten.

		Ist es wirklich nicht gefährlich? flüsterte Julie dem Doctor
zu.

		Nicht im Mindesten, nicht im Mindesten! versetzte der alte Herr
und dabei verließ er das Zimmer.

		Julie Marwigk erschrak darüber. Aber sie fühlte sich nicht
versucht, ihm sogleich zu folgen: sie konnte doch nicht wieder
gehen, ohne einige Worte zu sagen!

		Was kann ich für Sie thun, hub sie an … es gibt nichts, was
ich Ihnen, wenn Sie es wünschen sollten, nicht zu verschaffen mich
bemühen würde. Es ist mir ein großer Kummer, Sie so zu sehen!

		Ich habe durchaus keine Wünsche, antwortete er … ich danke
Ihnen von Herzen – aber vielleicht sind Sie so gütig, einen Blick
auf dieses Billet zu werfen – ich hoffe, Sie vergeben mir jetzt das
offene Geständniß, daß ich gestern abschlug, es Ihnen
auszuhändigen, weil Sie mich etwas hoffährtig dazu aufforderten. Da
wir nun aber mit einander bekannt geworden sind, ohne die
Vermittelung der Frau von Dallwitz dabei bedurft zu haben, so bitte
ich Sie, es jetzt zu lesen.

		Er zeigte auf der Tisch, wo das Billet lag. Mit einer Bewegung
nahm Julie Masrwigk es auf und las folgende Worte:

		»Meine theuere Marie!

		Der Ueberbringer dieser Zeilen ist Herr Fleischer Eltisberg, der
Sohn eines der bedeutendsten und reichsten Industriellen im
S…schen. Er kehrt eben von Reisen zurück und brachte mir Grüße von
seinem Vater, mit dem ich in langer Geschäftsverbindung stehe. Er
verlangt das Billet zur Einführung bei Euch, namentlich will er
Julien vorgestellt sein, da er mit ihrem Bruder auf seiner Reise
zusammengetroffen und befreundet mit ihm geworden ist. Er wird Euch
eine sehr angenehme Bekanntschaft sein.

		Deine Angaben über Deinen Aufenthalt und den Tag Deiner baldigen
Rückkehr sind so unbestimmt, daß ich vorgezogen habe, den Bedienten
gar nicht abzuschicken, sondern ihn hier halte.

		Mit herzlichsten Grüßen Dein getreuer

		Caspar von Dallwig.«

		Nachdem sie etwa fünf Mal diese Zeilen überflogen, nahm Fräulein
Julie von Masrwigk ihren Muth so weit zusammen, um aufzublicken. Da
sie aber dabei dem Auge des jungen Mannes begegnete, begann sie
sofort wieder das eben unterbrochene Studium dieses wie es schien
so schwer zu enträthselnden Billets.

		Interessirt es Sie so? fragte er.

		Herr Fleischer, antwortete sie, ich sehe, ich bin nicht die
erste in unserer Familie, die Ihnen auf's Tiefste verpflichtet ist.
Mein Bruder hat mir von Ihnen geschrieben und von den großen
Gefälligkeiten, welche Sie ihm erwiesen haben. Ich habe schon von
Ihnen gehört …

		Ah, mein gnädiges Fräulein reden wir nicht davon – es ist so
unbedeutend …

		Aber warum ließen Sie mich im Zweifel darüber – warum sagten Sie
mir es nicht …?

		Habe ich meinen Namen Ihnen nicht genannt?

		Wie konnt ich daran denken – Ihr Name ist ein so verbreiteter –
hören Sie, Herr Fleischer, es hat ein großes Mißverständniß
zwischen uns gewaltet – so peinlich es sein mag, will ich mir doch
die Buße auferlegen, es offen zu gestehen – ich hoffe, Sie werden
dann mein unverzeihliches Betragen ein wenig entschuldigt
finden …

		Aber ich bitte Sie, mein Fräulein …

		Nein, Sie sollen mich anhören – und dann fuhr sie fort und legte
ihm das ganze Qui pro quo offen.

		Er schien kein übermäßig großes Gewicht darauf zu legen – desto
lebhafter aber rief sie am Ende ihrer Mittheilung aus:

		Daß ich Sie als einen Bedienten behandeln konnte, ich – fügte
sie mit hochrothen Wangen hinzu – die Ihnen mein ganzes Leben
hindurch von diesem Tage an zu dienen schuldig wäre!

		7.

		Am Nachmittage kamen die Freunde und Freundinnen
Juliens in größter Sorge um sie von ihrer Bergreise zurück. Als sie
sie wohl und gesund vor sich sahen, brachen einige der jungen Damen
in Thränen aus und ein paar waren nahe daran, hysterische Anfälle
zu bekommen. Fräulein von Marwigk nahm sie ziemlich kühl auf und
gab nicht undeutlich zu verstehen, daß diese außerordentliche
Theilnahme ihr erfreulicher gewesen wäre, wenn sie sich am vorigen
Tage gezeigt und bethätigt hätte. Sie erklärte zugleich, daß sie
sie nicht länger belästigen wolle, da sie ihrer Tante geschrieben
habe, herüberzukommen und sie dieselbe baldigst erwarte. Auf diese
Mittheilung folgten einige wahrhaft erschütternde kleine
Abschiedsscenen, vermischt mit rührenden Versöhnungen und
Ausdrücken ungemessener Bewunderung des Herrn
Fleischer-Eltisberg.

		Am nächsten Tage tauchte das Gestirn der gnädigen Frau von
Dallwitz leuchtend über Schmiedeberg auf. Sie war voll Dankbarkeit
für die edelmüthige Rettung ihrer theuern Nichte. Aber sie fand,
nachdem Julie ihr Alles genau erzählt, es doch von dem Herrn
Fleischer ein wenig unverantwortlich, daß er zuerst die Rolle eines
Bedienten gespielt, um sich incognito einzuführen. Sie fand, daß
dies eine unwürdige Mystification sei. Julie hatte sehr viel zu
thun, ihr klar zu machen, daß das Incognito nicht seine, sondern
lediglich ihre Schuld gewesen war. Worauf die alte Dame dann laut
erklärte, daß sich dann allerdings Herr Fleischer mit vielem Tact
und Anstandsgefühl benommen habe, obwohl bei Allem dem doch immer
ein höchst anstößiger Umstand in der Geschichte blieb. Daß ihre
Nichte eine Nacht auf einem Berge zusammen mit einem Fremden
zugebracht hatte, – wenn auch mit einem, der sich so musterhaft
betragen, wie Herr Fleischer – war etwas, über das sie sich nicht
zu beruhigen wußte.

		Nun vielleicht – sagte das junge Mädchen, indem sie tief
erröthete – vielleicht, Tante – und sie flüsterte das Andere ihr
in's Ohr.

		O wenn das sein sollte, entgegnete Frau von Dallwitz lebhaft, so
hat es nichts zu sagen, dann bin ich beruhigt. –

	
		
		Dorly.

		1.

		Es war ein schauriges Wetter. Der Regen rieselte
einförmig und unaufhörlich herab. Eine dichte graue Wolkenmasse
lagerte auf der Erde, nur bisweilen von einem Stoßwinde gehoben, um
nachher wieder desto tiefer zu sinken. An solchen Tagen fühlt der
Mensch die Obhut eines schützenden Daches mit größerem Behagen und
wenn sich Luxus in der Ausstattung mit dem echten Comfort vereint,
um die Behaglichkeit daselbst zu erhöhen, so ist es nicht zu
verwundern, daß an diesem wetterschweren Herbsttage zwei Damen
verschiedenen Alters, in glückseliger Zufriedenheit an einem
Fenster gruppirt, eifrig, fröhlich und aufgeweckt sich ihrer
Unterhaltung überließen, ohne des strömenden Regens zu achten.

		Das Haus, worin diese Damen sich befanden, war das Schönste in
dem Städtchen und das Zimmer zeigte sich so nobel und geschmackvoll
ausgestattet, daß man auf glückliche Lebensverhältnisse schließen
konnte. Spiegel und Gemälde zeigten von feinem Geschmacke,
Teppiche, Marmortische und reich bekleidete Divans von mehr als
bürgerlichen Gewohnheiten, obwohl die alte Dame, die mit
liebenswürdigem Lächeln den Plaudereien des jungen Mädchens
lauschte, ganz einfach Madame Hallström genannt wurde, und in ihrer
soliden, aber feinen Kleidung die ehrbare Wittwe eines Kaufmanns,
vom Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, vollständig richtig
repräsentirte.

		Etwas phantastischer erschien der Anzug des jungen lebhaften
Mädchens, welches mit geistsprühendem Wesen, mit lebhaftem
Gebärdenspiele und in rasch fortrollender Weise von der Heimath,
von den Geschwistern und von ihrer einsamen aber dennoch schönen
Häuslichkeit erzählte; während ein einfaches Häubchen den grauen
Scheitel und das weiße Gesicht der alten Dame einschloß,
umflatterten Löckchen mit bunten Bandschleifen die jugendlich
heitere Stirn und das classisch geformte, blühend schöne Gesicht
des jungen Mädchens. Ein schwarzer Spencer [bookmark: text24]F24 von Sammet, reich mit Schnüren verziert,
umschloß die prächtige Gestalt so eng, daß die vollendeten Formen
derselben vortheilhaft bei jeder Bewegung heraustraten. Das nicht
gar zu lange und nicht gar zu weite Kleid, nach damaliger Mode mit
Stickereien am Knie geziert, hob die Grazie ihrer Beweglichkeit,
statt sie, wie die jetzigen Crinolinen [bookmark: text25]F25 zu
verhüllen oder was noch schlimmer ist, unbeholfen zu machen.

		Das reinste Wohlgefallen leuchtete aus den Blicken der alten
Dame, indem sie der jungen Erzählerin aufmerksam zuhörte und wer da
wußte, daß Madame Hallström schon seit Jahren sehnlichst nach einer
Schwiegertochter verlangte, dem drängte sich der Gedanke auf, daß
dies Mädchen wohl geeignet sein möchte, allen ihren Ansprüchen zu
genügen.

		Der Galopp eines Pferdes störte endlich die Unterhaltung. Rasch
bog das Mädchen ihren Kopf so nahe zum Fenster als möglich und
fragte:

		»Ist Günther zu Pferde nach dem Schlosse hinauf? In diesem
Wetter, Tantchen?«

		»Nein, Dorly, mein Sohn hat anspannen lassen. Da der Wagen noch
nicht zurück ist, so fürchte ich, daß der Zustand des alten Comthur
[bookmark: text26]F26 gefährlich ist und Günther die Nacht dort
bleiben wird.«

		Unterdessen war der Reiter, welcher Dorly's Aufmerksamkeit
erregt hatte, näher gekommen und man sah einen Jäger in voller
Carrière die Straße hinauf sprengen, die vom Markte des Städtchens
geradeaus auf den Schloßberg führte, der ungefähr eine halbe Stunde
davon entfernt lag.

		»Nun,« sprach die alte Dame erstaunt, »was ist denn das? Besuch
auf's Schloß, wo ein Sterbender liegt? Das war ein Vorreiter,
Dorly, aber ein Vorreiter, wie ihn nur vornehme, gräfliche oder
fürstliche Familien gewöhnlich haben. Da wollen wir aufpassen, wer
in diesem abscheulichen Wetter Lust hat dem Comthur eine Visite zu
machen.«

		»Der Besuch kann ja seinem Neffen gelten, Tantchen,« meinte
Dorly rasch. »Sagtest Du mir nicht, daß der Oberst von Wettstein,
der Schwestersohn des Comthur oben wohnt, seitdem den alten Herrn
der Schlag gerührt!«

		»Ja – mit Familie!« bekräftigte Madame mit spöttischem Pathos.
»Wo es etwas zu erben giebt, da fehlt Wettstein nie! Hat er doch
seit mehr als zwanzig Jahren auf den Tod seine alten Onkels
gewartet und die Redensart, ›wenn Onkel Virchotsch todt ist, wollen
wir flott leben,‹ ist stehend in seiner Familie, die genußsüchtig
und habsüchtig wie selten eine Familie ist.«

		»Solche Reden sind abscheulich!« rief Dorly empört.

		»Warum denn, Kind? Laß die Leute reden, was sie wollen. Reden
bringen keinen Menschen um. Wenigstens dem guten Comthur erwuchs
daraus kein Leid. Er lebte fort und fort, wurde alle Tage älter,
sah jedoch seit mehr als zwanzig Jahren immer egal aus. Wie alt er
eigentlich ist, weiß kein Mensch genau. So lange mein Günther lebt,
ist der Comthur ein alter Herr und Günther zählt achtunddreißig
Jahre.«

		»Aber, Tantchen,« lachte das junge Mädchen, »dann müßte er ja so
alt wie Methusalem sein.«

		»Mag auch wohl, lieb' Dorly,« erwiederte Madame Hallström. »Der
Comthur war der Aelteste des Stammes. Seine Schwester war im
zweiten schlesischen Kriege schon an den Kammerherrn von Wettstein
verheirathet und der Sohn dieser Schwester, die lange todt ist,
zählt schon zu den alten Männern.«

		»Gehört der Comthur einem Orden an, daß er nicht verheirathet
gewesen ist?« fragte Dorly, die sich zu interessiren begann.

		»Bewahre, lieb' Rind! Das Volk nennt ihn nur Comthur, weil er
seinen Maria-Theresiaorden wie eine Reliquie nie von sich läßt,
sogar des Nachts über dem Anzuge tragen soll. Man sagt, die große
Kaiserin habe ihm, nach der Schlacht von Prag, eigenhändig den
Orden umgehangen und er habe den Schwur gethan, ihn nie von sich zu
lassen. Es ist in dem alten Herrn etwas Altritterliches, das läßt
sich nicht ableugnen und wenn man behauptet, er habe einst eine
leidenschaftliche Neigung für die schöne Kaiserin Maria Theresia
gehegt und deshalb niemals zur Heirath sich entschließen können, so
ist jedes romantische Gemüth geneigt, dies zu glauben, obwohl sich
diese Geschichte in das Reich der Tradition verläuft, da Niemand
sie bestätigen kann.«

		»Aber, Tantchen, ist denn kein Herr von Virchotsch mehr da, daß
Oberst Wettstein als Erbe genannt wird?«

		»Nicht doch, lieb' Kind, die Familie Wettstein erbt nur das
Allodialvermögen des Comthur, welches aber ungeheuer unter seiner
einfachen sparsamen Lebensweise angewachsen ist. Die Güter sind
Lehen des Kaisers und fallen an einen Nebenzweig des alten Hauses
Virchotsch. Der Comthur hatte zwar einen Bruder, der sich aus
Familienrücksichten noch in späteren Jahren verheirathete, auch
glücklicher Weise noch ein Kind bekam, obwohl er sechszig Jahre
war, aber leider ein Mädchen. Dies Mädchen kam keinem Menschen
ungelegener als dem Herrn von Wettstein. Aber horch – jetzt kommt
die Herrschaft, die der Jäger ›anzumelden‹ vorgeritten ist.«

		Wirklich rasselte ein Fuhrwerk von fern herbei und fesselte die
Aufmerksamkeit des jungen Mädchens. Dicht an die Scheiben gedrückt,
wartete sie so lange, bis es sich hinlänglich genähert hatte und
öffnete dann neugierig ihr Fenster, um besser sehen zu können.

		Ein verschlossener Wagen, gelenkt von einem Kutscher, der auf
dem hohen thronartigen Bocke saß und das Viergespann mit der Würde
eines Herrschers zügelte, fuhr rasch heran. In dem Augenblicke, wo
das Gespann das hübsche Haus erreichte, lehnte sich eine schöne
Frau aus dem Wagen, der an ihrer Seite offen war und streifte mit
ihren Blicken, warm und freundlich, die Fenster desselben. Ihr Auge
traf auf Dorly, die mit unbefangener Neugier zu ihr hinabsah.
Dorly's Blick veränderte sich plötzlich und die Dame im Wagen zog
blitzschnell ihr blasses, edles, schönes Gesicht zurück, sichtlich
überrascht von einem Anblicke, den sie nicht erwartet hatte. Fort
rollte der Wagen und Dorly schaute ihm träumerisch eine Secunde
nach, ehe sie sich zur Tante wendete, um hastig zu fragen:

		»Wer war die Dame?«

		Madame Hallström war leider zu spät an's Fenster getreten, hatte
das Gesicht also nicht gesehen. Aber sie lehnte sich aus dem
Fenster, studirte nachträglich das kaum noch sichtbare Wappen und
antwortete bestürzt:

		»Eine Dame? Sollte es die Gräfin Rhodau gewesen sein? Hast Du
sie gesehen, Dorly? War sie schön, weiß wie eine Elfe, hatte sie
eine etwas gebogene Nase?« – Als Dorly, aufgeregt, alle Fragen
bejahte, faltete die Alte tiefbetrübt ihre schmalen, blutlosen
Hände und sagte weinerlich: »Ach, meine Träume – nun sehe ich klar
– nun weiß ich, weshalb Günther so viel Umstände mit seinem Anzuge
machte, weshalb er heute nicht ritt, sondern fuhr! Alles vorbei,
lieb' Dorly! Diese Gräfin ist der gefährlichste Feind meiner Pläne
– ach, ich arme Frau und ich war diesmal so sicher!«

		Das junge Mädchen hörte mit lächelndem Erstaunen auf dies
Klagelied. Ihr eigenes Interesse an dieser Dame war aber zu groß,
um sich dabei aufzuhalten, Deshalb wiederholte sie eifrig:

		»Wer ist denn diese Gräfin Rhodau, die sich in Deine Träume
drängt? Sag' mir's, dann will ich Dir auch sagen, warum ich es
wissen möchte.«

		»Die Gräfin Rhodau ist ja eben die Brudertochter des Comthur,
die dem Wettstein ein Dorn im Auge war. Kind, Kind, diese Frida von
Virchotsch ist Günthers erste, heilige einzige Liebe. Sie war sein
Ideal und bleibt es ewig. Darum ist er gleichgültig gegen alle
Frauen, darum gefällt ihm kein Mädchen, darum heirathet er nicht.
Jetzt war er auf so gutem Wege. Ich sah es ja, daß Du ihm mit jedem
Tage mehr gefielst. Jahre lang hat er Frida nicht gesehen. Er ging
still und unverdrossen seinem Berufe nach. Du weißt ja, daß er sich
gelobt hatte die Pockenimpfung hier in der Provinz einzuführen, um
dadurch der fürchterlichen Seuche, die so viele schöne Menschen
entstellt hatte, Einhalt zu thun. Aber Du weißt noch nicht, daß
auch zu diesem Entschlusse nur Frida die Veranlassung gegeben hat.
Sie wurde von den Pocken befallen. Günther hat durch unsägliche
Mühe ihr Leben und ihre Schönheit gerettet. Sie lebte damals bei
ihrem Onkel, dem Comthur. Günther kam fast nicht herunter vom
Schlosse und als sie wieder gesund war, da reiste mein Sohn
unverzüglich nach England zum Doctor Jenner, der das Impfen gar so
sehr angepriesen hatte. Seitdem impft Günther unverdrossen und die
Leute hier fangen an einzusehen, welche Wohlthat diese neue
Erfindung ist. Günther nennt Frida seinen guten Engel, aber ich
möchte sie eher seinen Dämon nennen, der sein Glück stets im Keime
erstickt.«

		Die gute Dame hatte mit ihrer thörichten Schwätzerei mehr Unheil
angerichtet als sie dachte. Dorly's Farbenwechsel hatte es schon
genugsam verrathen, was sie bei dieser Mittheilung fühlte und als
sie jetzt, mehr für sich, um ihrem gequälten Herzen Luft zu machen,
dumpf hervorstieß: »Diese Dame liebt er – diese Dame!« da gewahrte
Madame Hallström erst, wie unvorsichtig sie gehandelt hatte.

		»O Kind, lieb' Kind,« bat sie weichmüthig, »er hat die Gräfin
seit ihrer Verheirathung nicht wieder gesehen.«

		»Das weiß ich besser!« flüsterte Dorly kaum hörbar, aber etwas
trotzig.

		»Wahrhaftig nicht!« betheuerte Madame Hallström. »Und glaube
mir, Du bist ihm schon seit mehr als vier Jahren gar nicht
gleichgültig.«

		Das junge Mädchen lachte gereizt hell auf.

		»Wahrhaftig, lieb' Kind! Sieh, als er nach dem Schlaganfalle des
Comthur so unruhig, so merkwürdig verstimmt, so nachdenklich und
düster war, da sagte ich eines Tages zu ihm, ob es nicht für ihn
sowohl als für mich zerstreuend wäre, wenn ich Dich bäte den Winter
bei uns zuzubringen. Du hättest nur sehen sollen, Dorly, wie
freudig er aufschaute, wie hastig er mir antwortete: Das ist ein
vortrefflicher Gedanke von Dir, Mama!«

		O wie glücklich würde eine Stunde früher diese Versicherung das
Mädchen gemacht haben, jetzt preßte sie nur fest ihre rothen Lippen
zusammen, um die bittere Entgegnung, die darauf schwebte, zu
unterdrücken.

		Dorly fragte schnell:

		»Und an wen ist denn diese Frida von Virchotsch verheirathet?
Vielleicht an einen alten Mann, der so thöricht ist zu glauben, daß
dies schöne Fräulein ihn um etwas Andere, wie seines Ranges wegen
geheirathet hat?«

		Madame Hallström blickte strafend auf.

		»Wie kommst Du mir denn vor? Dorly? Die Eifersucht verleitet
Dich zu sonderbaren Ausfällen!«

		»Die Eifersucht?« wiederholte Dorly fest aufschauend, während
zwei große Thränen über die bleichgewordenen Wangen liefen. »Ich
scheine von Dir mißverstanden worden zu sein, Tantchen,« fügte sie
mit stolz zurückgeworfenem Kopfe hinzu. »Günther ist mein Vetter,
wenn auch nur vom Großvater her und als solchen habe ich ihn
betrachtet, so lange ich denken kann. Aber Du bist mir noch die
Antwort schuldig geblieben, Tantchen. Findest Du meine Frage
wirklich so befremdend? Gut, so beantworte mir eine andere Frage.
Wie kommt es, daß Frida, das hochgeborene Fräulein von Virchotsch,
so lange nicht hier gewesen ist? Hat sie es angenehm gefunden,
Günther anderwärts zu sprechen?«

		»Dorly, Dorly, Du bist ein heftiges, leidenschaftliches
Mädchen!« rief die alte Dame bekümmert. Hüte Dich, daß Du nicht ein
engelreines Wesen und einen ehrenwerthen Mann verdächtigst!«

		»Beunruhige Dich nicht, Tantchen! Diese Dame habe ich unter
Umständen kennen gelernt, die mehr als zweideutig sind. Wo lebt
sie?«

		»In Berlin!« meinte Madame Hallström etwas kleinlaut.

		»Hat sie ihre Kinder bei sich?« fragte Dorly mit ironischem
Tone, wurde aber plötzlich von einer tiefen Trauer dermaßen
übermannt, daß sie in Thränen ausbrach.

		Madame Hallström schüttelte bedenklich ihr ehrwürdiges Haupt,
antwortete jedoch sogleich:

		»Das weiß ich wirklich nicht, lieb' Kind, was ist denn aber
darüber zu weinen?«

		Dorly hatte nicht länger die Kraft ihre tobenden Gefühle zu
verbergen. Ihr heftiges Temperament warf die Fesseln der
Verstellung ab, und sie rief:

		»Warum habe ich meine stille Heimath verlassen! O laß mich fort,
liebes Tantchen, laß mich fort, sonst muß ich ersticken! – Wer
hätte gedacht, daß sich dies Geheimniß so unselig in mein eigenes
Geschick verflechten könnte.«

		»Welch Geheimniß, Dorly?« fragte die alte Dame sehr neugierig
ihr näher tretend.

		»Frage Deinen Sohn darnach,« antwortete diese sich mit Gewalt
ermannend. »Ich bin zwar nicht verantwortlich für die Geheimhaltung
gemacht, allein es widersteht mir, hinter seinem Rücken das zu
offenbaren, was er Dir verheimlicht hat. Uns in Birkwald ist er
sogar mit seiner Verstellung entgegengetreten, indem er seine
Besuche bei uns dem verwandtschaftlichen Interesse unterschob,
während sie genau mit dem Zeitpunkte zusammentrafen, wo jene Dame
im Tempel am Teiche verborgen lebte.«

		»Dorly – Du träumst wohl?« fiel Madame Hallström mitleidig
lächelnd ein. »Sei vernünftig und erzähle mir zusammenhängend, was
Du meinst.«

		Das junge Mädchen schüttelte energisch ihr schönes Haupt.

		»Frage Deinen Sohn, liebe Tante,« sprach sie bei Weitem
ceremoniöser als vorhin. »Es geziemt mir nicht die Geheimnisse
zweier Menschen ans Tageslicht zu bringen, wenn sie es für nöthig
gefunden haben, den Schleier der Dunkelheit darüber zu ziehen. Ich
werde sehr bald ruhiger über diese Erfahrung denken, die mich
allerdings aus einem Zustande kindischer Arglosigkeit aufgeschreckt
hat, aber, liebe Tante, ich muß fort von hier – schon morgen früh
muß ich fort – am liebsten sogleich, wenn es ginge. Der Gedanke,
mit Günther nach dieser Aufklärung zusammenkommen zu sollen, ist
fürchterlich –.«

		Sie schauderte wirklich krampfhaft wie vor einem unsichtbaren
Gespenste zurück und wurde todtenbleich. Madame Hallström stand
rathlos vor ihr.

		»Das ist ein trauriges Ende meiner Träume,« murmelte sie
wehmüthig. »und wir wissen noch nicht einmal, ob es die Gräfin
Rhodau gewesen ist, die zum Schlosse –.«

		Dorly unterbrach sie hastig.

		»Das bleibt sich gleich, Tantchen. Ich danke Gott, daß ich durch
diesen Zufall hinter Günthers Eigenthümlichkeit gekommen bin. Ich
habe niemals sein Wesen begreifen können und es dem edelsten
Streben, dem idealen Geistesfluge zugeschrieben, wenn ich bemerkte,
wie abhold er, der Bürgersohn, dem gewöhnlichen Leben war, wie er
sich nicht wohl zu fühlen schien in der Sphäre, der er doch
eigentlich angehört. Ich war thöricht genug, etwas
Geistesverwandtes zwischen ihm und mir zu finden. Meine Jugendjahre
inmitten eines glänzenden geistreichen Kreises hatten mich über
meine Verhältnisse hinausgehoben. Wir waren arm und bürgerlich,
aber meine Vaters Geist schwebte über uns, obwohl er längst von
Gott abgerufen war und seine Genialität, die ihn heimisch in allen
Kreisen gemacht hatte, blieb wie ein Geisteswehen um uns, selbst in
der niedrigen Stellung, die meine arme Mutter nothgedrungen
annehmen mußte, um nicht in Breslau mit uns zu verhungern. O, wie
glücklich lebten wir in dieser Einsamkeit! Wir dünkten uns
Königinnen in dem alten unbewohnten Schlosse von Birkwald, worin
nur die Ueberbleibsel von Pracht an frühere Zeiten erinnerten.«

		»Die Franzosen sollen arg darin gewirthschaftet haben,«
schaltete Madame Hallström freundlich ein.

		Sie hatte über die lebendige Darstellung Dorly's die kurze
leidenschaftliche Unterhaltung schon wieder vergessen. Nicht so
Dorly. Sie hatte geflissentlich diesen Gang des Gespräches
geleitet, um nach und nach das von ihrer Verwandten zu erlauschen,
was jetzt für sie von schmerzlichem Interesse war.

		»Das Gut gehört ebenfalls dem Comthur,« fuhr Madame Hallström
fort.

		»Dadurch wurde es also dem Vetter Günther natürlich sehr leicht,
uns dort ein Unterkommen zu verschaffen, als meine Mutter in ihrer
höchsten Noth sich an Dich wendete,« sprach Dorly gleichgültig.

		»Günther galt viel bei dem alten Herrn seit seiner Aufopferung
in Frida's Pockenkrankheit und es mußte dem Comthur ja angenehm
sein, das Schloß unter so guter Aufsicht zu wissen, lieb'
Kind.«

		»Günther selbst kam aber die Bekanntschaft mit der
Schloßcastellanin auch zu Statten,« meinte das junge Mädchen
gewaltsam ruhig. »Der Besuch bei uns war ein hinreichender Grund,
wenn Vorwände gebraucht werden mußten.«

		»Er reiste wirklich gern zu Euch,« betheuerte Madame Hallström
treuherzig. »Ich erinnere mich noch lebhaft seiner Unruhe, ehe er
weg konnte.«

		»Daran zweifle ich nicht!« sprach Dorly mit stockendem
Athem.

		Würde er sonst wohl vierzehn Tage von seinen Patienten
weggeblieben sein? Selbst im Winter vor drei Jahren hatte er nicht
eher Ruhe, bis er reisen konnte. Siehst Du, Dorly, darin lag eben
die Idee, welche mich plötzlich ergriff, Dich hieher kommen zu
lassen, da er wegen der Krankheit des Comthurs durchaus nicht zu
Euch kommen konnte.«

		»Nun ja,« flüsterte das junge Mädchen mit ihrer Bewegung
kämpfend, »ich bin eiligst gekommen und sie auch.«

		Madame Hallström zuckte, unangenehm von der Erinnerung an die
eben erlebte Scene berührt, zusammen und sagte schnell:

		»Je mehr ich darüber nachdenke, desto unwahrscheinlicher ist
mirs, daß Gräfin Frida hierher eilen sollte, wo sie weder vom
Comthur, noch vom Oberst Wettstein mit Freuden erwartet wird. Es
war ein thörichter Einfall von mir.«

		»Bemühe Dich nicht, liebes Tantchen, nachdem ich sehend geworden
bin, gelingt es Dir nicht mich wieder blind zu machen. Es ist die
Gräfin Frida gewesen, weiter Niemand. Der Zusammenhang zeigt und
beweis't es mir. Von unserm Unterkommen in Birkwald an bis zu
Vetter Günthers letztem Besuche fügt sich Ring an Ring, und das
Erschrecken der Dame, ihr plötzliches Zurückziehen läßt mich
glauben, daß sie auch mich erkannt hat, obgleich wir uns nur wenig
und dann höchst flüchtig erblickt haben.«

		»Aber Dorly,« wendete Madame beschwichtigend ein. »Es kann
wirklich die Gräfin kaum gewesen sein – sie ist ja mit der Familie
zerfallen – sie darf dem alten Herrn nicht unter die Augen
kommen.«

		Dorly sah betroffen, aber mit einiger Schadenfreude auf.

		»Weshalb?« fragte sie.

		»Weil sie nicht nach dem Sinne des Comthur geheirathet hat.
Sieh, lieb' Kind, das ist eine alte Geschichte, die darin spukt,
aber vielleicht interessirt sie Dich. Der Comthur ist ein alter
echter Oesterreicher, ein Ritter ohne Furcht und Tadel, der für
sein Kaiserhaus gestorben wäre und die Wasser- und Feuerprobe für
sein Vaterland durchgemacht hätte. Wir haben es aber erleben
müssen, daß der Preußenkönig, der alte Fritz, unser schönes
Schlesien ohne Weiters sich zueignete und, so zu sagen, mitten in
österreichisches Gebiet hineinkroch. Seitdem haßte der Comthur
Alles, was Preuße hieß und vor allen Dingen haßte er die Edelleute,
seine früheren Cumpane, gründlich und leidenschaftlich, die sich
dem neuen Herrscher freundlich zeigten und sich ihm zur Disposition
stellten. Da war ein Herr von Rhodau, ein kluger, aber nicht gerade
reicher Edelmann, der folgte dem Rufe des alten Fritz und nahm eine
bedeutende Anstellung in Preußen an. Unser Comthur, sein intimster
Freund, schäumte vor Wuth und schwor ihm ewige Feindschaft, wenn er
dem ›Räuber‹, wie er den König von Preußen zu nennen beliebte,
diene. Herr Adrian von Rhodau ließ ihn aber wüten und blieb Berlin.
Späterhin mag die alte Jugendfreundschaft wohl wieder in ihm
erwacht sein. Genug, er schickte im Jahre 1810 seinen Enkel, den
Grafen Adrian von Rhodau, um einen versuch zur Versöhnung zu
machen, hierher aufs Schloß. Na, der kam schön an. Aber Fräulein
Frida blieb nicht gleichgültig gegen den jungen Boten. Wie sie sich
gefunden hatten, weiß ich nicht. Eines Tages kam mein Günther nach
Hause, zitternd, todtenblaß und schrecklich aufgeregt. Er erzählte
mir, daß Frida mit Wettsteins Hülfe die Frau des Grafen Adrian von
Rhodau geworden und vom Schlosse entflohen wäre.«

		»Das sieht ihr ähnlich –,« murmelte Dorly tief seufzend vor
sich hin.

		»Günther war ganz außer sich, bis endlich ein Brief von Frida an
ihn kam. Ich weiß es noch wie heute, lieb' Kind, was er damals
gesagt hat.«

		»Bitte – wiederhole es mir!« flehte Dorly.

		»Günther fühlte nämlich Mißtrauen, weil der Oberst von Wettstein
eine Rolle als Vertrauter übernommen und auch den Caplan überredet
hatte, die Trauung zu vollziehen. Er sagte deshalb: ›Wenn der Graf
Frida's werth ist, so will ich ja gern Alles verzeihen, was
geschehen ist, aber daß sie mir so geflissentlich ihre Liebe
verborgen hat, daß sie den verhaßten Wettstein zum Vertrauten
wählen konnte, das ist mir ein Beweis seiner Unwürdigkeit!‹«

		»Gräfin Frida hat ihr Vergehen gegen Günther später wieder gut
gemacht,« unterbrach Dorly sie mit schmerzlich ironischem Tone.

		»Ja, ja!« bekräftigte die alte Dame arglos. »Gleich nach dem
ersten Briefe war er wie umgewandelt. Danach schrieben sie sich
fleißig, aber der Comthur, dem sie auch versöhnliche Briefe
schrieb, blieb unerbittlich. Man sagt, er habe sie gänzlich
verstoßen.«

		»Vielleicht hofft die Gräfin ihn jetzt, Angesichts des Todes,
milder zu finden,« schloß Dorly das Gespräch, denn sie wußte nun
genug, um eine Lebenstragödie der verwerflichsten Art in ihrer
ganzen abschreckenden Gestalt zu erkennen. »Betrug von allen
Seiten!« dachte sie schwermüthig, indem sie sich erhob, um das
Zimmer zu verlassen. An der Schwelle kehrte sie wieder um, flog
leidenschaftlich aufgeregt ihrer alten Verwandten – nach ihrer
Ansicht, die einzige treuherzige Seele – an die Brust, küßte sie
und sagte:

		»Nicht wahr, Du zürnst mir nicht, wenn ich Dich jetzt verlasse,
um meine Sachen zu packen? Hier bleiben kann ich nicht. Ich muß
heim zu meiner Mama – wirf mir nicht ein, daß ich mich Irrthümern
hingäbe – ich weiß leider, leider – leider mehr als Du und ich kann
nicht hier bleiben ohne unterzugehen,« schloß sie klanglos. »Morgen
früh mit der Post verlasse ich Dich. Günther darf mich nicht
wiedersehen – ich will ihn nicht wieder sehen, hörst Du Tantchen!
Ich will nicht den Blicken eine Mannes preisgegeben sein, der durch
Heuchelei von Gefühlen ein strafbares Verhältniß zu verbergen
trachtete. Mein Tantchen – ich bin recht glücklich gewesen –
vielleicht werde ich bald wieder ruhig –!«

		Sie faltete krampfhaft ihre Hände und wankte aus dem Zimmer
hinaus.

		Die alte Dame blickte ihr tief bekümmert nach.

		»Wenn doch mein Sohn käme!« seufzte sie. »Was ihr nur in den
Kopf gefahren ist! Ach, mein schöner Traum – sie paßte so gut für
ihn – freilich nun die Gräfin da ist, wird er schwerlich noch Augen
für das hübsche Mühmchen haben. Die Gräfin hat es ihm angethan. Ich
begreife nur nicht, wie es Männer geben kann, die solche blasse
feine Mondscheinschönheiten, wie diese Frida, einem lebhaften und
blühenden Mädchen wie Dorly vorziehen können. Ganz ohne Gefühl ist
Günther jedoch nicht geblieben, ich habe es wohl bemerkt, wie seine
Augen bisweilen glühten und glänzten, gestern Abend noch, da war's
nicht richtig zwischen Beiden. Gott, wie schön war das Kind, als es
so stolz und doch so demüthig, so ruhig und doch innerlich so tief
glühend vor ihm stand, als er sie nur ansah und nur ihre beiden
Hände hielt! Jesus, Maria und Joseph, wäre ich doch meiner
Eingebung gefolgt und hätte sie, mit meinem Segen, in diesem
schönen Moment verlobt! Der Mensch ist seines Glückes aber immer zu
sicher und verliert es dann am ersten!«

		Nach und nach beruhigte sich Madame Hallström an dem Gedanken,
daß ihr Sohn vielleicht jetzt einsähe, wie thöricht seine ideale
Liebe zu der schönen Frida sei und daß gerade der Vergleich der
alternden Gräfin mit der jugendlich reizenden Cousine sein Herz
gänzlich zu heilen fähig sein könnte. In ihren Augen war ihr Sohn
ein Gott, dem die Menschen seiner Wirksamkeit wegen Anbetung zu
zollen verpflichtet waren. Man schien auch geneigt dazu.

		Schon sein erstes Auftreten als Arzt hatte den Leuten imponirt
und sie hatten sehr bald entdeckt, daß unter dem befehlshaberischen
Wesen ein vortreffliches Herz und hinter den finstern Augenbrauen
nicht allein die Wahrheit, sondern auch eine milde Gerechtigkeit
verborgen lag. Seine Ausfälle und Seitenhiebe, womit er sehr
splendid war und die er mit trockenem Humor austheilte, machten ihn
eher beliebt als verhaßt. Es verging kein Jahrzehend, so war er der
angesehenste Arzt in der ganzen Umgegend, wurde von seinen Collegen
beneidet und bespöttelt, ging aber dessen ungeachtet ruhig seine
eingeschlagene Bahn, kümmerte sich wenig um die Praxis Anderer,
impfte Groß und Klein, Arm und Reich, Vornehm und Gering und nahm,
beiläufig gesagt, außer dem Zoll von Verehrung, auch Geld genug
ein, um seiner Neigung gemäß nobel leben zu können.

		War es ein Wunder, daß Madame Hallström diesen Sohne Altäre
baute und ihn abgöttisch liebte?

		2.

		Unterdessen war der gräfliche Wagen mit seinem
Viergespann unverweilt fortgerollt und die Dame, die mit einem
einzigen Blicke eine so gewaltige Aufregung in Dorly's Busen
hervorgezaubert hatte, lehnte ruhig im Fond, als sei nichts
geschehen, was ihre Laune hätte trüben können.

		Nur ein Blick des Einverständnisses glitt bisweilen zu einer
ältlichen Frau hinüber, die ihr gegenüber saß und einen Knaben von
drei Jahren auf dem Schooße hielt, während vier andere
Kindergestalten theils neben ihr, theils neben der Dame im Fond
placirt waren.

		So lange der Wagen auf dem Steinpflaster der Stadt dahin
donnerte, schwieg die Dame, als aber der Kutscher plötzlich in eine
Allee einbog, die sanft aufwärts bis zum alterthümlichen Schlosse
hinanlief, da sagte sie mit ruhigem Lächeln:

		»Wie vorsichtig und umsichtig der Doctor ist, liebe Horning!
Denken Sie nur, Dorly ist hier!«

		»Wie? Das schöne Töchterchen der Professorin vom Schlosse? Wo
sahen Frau Gräfin sie?« fragte die Bonne hastig, aber sehr leise,
da sie bemerkte, daß der älteste Junker, ein Knabe von neun Jahren,
scharf aufhorchte. »Haben sich Gnaden nicht geirrt?«

		Die Dame schüttelte sanft das Haupt.

		»Es leuchtet mir ein, weshalb das geschehen ist. Der Doctor
braucht Reserve – der Kampf wird heiß werden – ich bin sehr gefaßt
auf abscheuliche Scenen; wenn ich nur meinen Onkel noch am Leben
treffe!«

		»Sicher, Mama,« erlaubte sich der älteste Junker zu sagen,
»sonst hätte uns der Doctor eine Stafette entgegengesendet!«

		Madame Horning warf der Gräfin einen verstohlenen Blick zu, den
diese mit der Frage erwiederte:

		»Was weißt Du denn davon, Adrian? Du scheinst sehr aufmerksam
zugehört zu haben, wenn ich mit der Horning sprach.«

		»Allerdings, Mama!« erklärte der junge Graf Adrian. »Prinz Karl,
der immer in unsere Reitstunde kommt, sagte neulich, ein Mann müsse
mehr hören als sehen und sprechen und eine Frau mehr sehen und
sprechen als hören, dann würde das Regiment richtig verteilt. Das
habe ich mir gemerkt, Mama.«

		Die Gräfin lachte und schlug ihren Sohn tätschelnd auf den
blonden Lockenkopf.

		»Altverstand!« sprach sie, merke Dir nur des Prinzen Wort
ordentlich und sprich nicht zur Unzeit von dem, was Du während der
Reise gehört hast,« fügte sie ermahnend hinzu. »Es paßt nicht für
alle Ohren, Adrian, und Du bist noch zu jung, um die richtigen
herauszufinden, also schweige lieber, bis Du gefragt wirst.«

		Der Knabe nickte sehr weise mit dem Kopfe. Daß er in kurzer Zeit
Veranlassung finden würde, dieser Anweisung buchstäblich Folge zu
leisten, ließ sich Gräfin Frida nicht träumen.

		Schweigend legte sie den Weg zurück, der ihnen noch übrig blieb
und bald hielt der Wagen im Schloßhofe an der Treppe einer mit
Fliesen belegten Terrasse, wo man aussteigen mußte, um zum Portale
hinaufzusteigen. Doctor Hallström, ein nicht sehr großer, nicht
sehr schöner, aber dennoch imponirender Herr stand schon am
Wagenschlag, ehe nur irgend einer der dienstbaren Geister des
Schlosses die Beine in Bewegung setzen konnte, um seine
Schuldigkeit zu thun. Jedes Kind betrachtete dieser Herr beim
Heraussteigen mit einem wunderbaren Freudenglänzen im Auge und
küßte es auf Mund und Stirn.

		Dann bot er der Madame Horning mit herzlichem Willkommen die
Hand zur Hülfe und hob mit Leichtigkeit die feine schlanke Gestalt
der Gräfin aus dem Wagen.

		Er küßte ihr mehrmals die Hand, bevor er ein Wort zu ihr sprach
und sie lehnte flüchtig, wie im Schwindel, die Stirn an seine
breite, starke Brust. Das Alles ging aber so schnell vorüber, daß
wahrlich sehr scharfe Blicke dazu gehörten, um es in seiner
Bedeutung aufzufassen.

		Im nächsten Momente lag die Hand der Gräfin in seinem Arme, den
er ihr ceremoniös bot und sie stiegen, gefolgt von der Horning und
den fünf gräflichen Sprößlingen, langsam die Terrasse hinauf.

		»Wie steht es mit dem Onkel?« fragte die Gräfin kaum hörbar.

		»Er lebt und ist bei Besinnung,« antwortete der Doctor eben so
leise.

		»Weiß er, daß ich heute komme?«

		»Er erwartet Sie mit heißer Sehnsucht und meint nicht eher
sterben zu können.«

		»Und Wettsteins?«

		Der Doctor zuckte verächtlich die Achseln.

		»Man benimmt sich unverzeihlich. Der Secretair des Comthur
steckt mit ihnen unter einer Decke. So habe mich veranlaßt gesehen,
einen treuen handfesten Krankenwärter und einen handfesten
Bedienten heraufzuschaffen, um Räubereien zu verhindern. Der
Comthur klagte mir eines Tages, daß man ihm die Archivschlüssel mit
Gewalt habe abnehmen wollen. Man kann die Zeit gar nicht erwarten,
bis diese alten armen Augen geschlossen sind. Der Comthur hat sich
jeden Besuch von der Familie verbeten.«

		»Wo logiren sie? Ich möchte keinem von ihnen begegnen, ehe ich
meinen Onkel gesprochen habe.«

		»Wird nicht zu fürchten sein. Die ganze Familie nistet im Anbau.
Viel Zeit wird man uns nicht gönnen. Wer weiß, ob wir nicht alle
Minen springen lassen müssen, um Sieger zu bleiben.«

		»Ich habe Dorly gesehen –« fiel die Gräfin lebhaft ein.

		Doctor Hallström beantwortete diesen Aufruf nicht. Sein Auge
richtete sich nach dem Ausgange des Schlosses, wo die stämmige
gedrungene Gestalt eines Lakaien erschien, der dem Doctor bedeutsam
winkte.

		»Kommen Sie, Gräfin,« rief Hallström darauf etwas lauter und
hastiger, »der Comthur hat wahrscheinlich den Wagen über die
Fallbrücke donnern hören, er ist auf Ihre Ankunft vorbereitet und
wir müssen jeden freien Moment benutzen. Wettstein wird sehr bald
seine Pflicht als Schloßherr zum Vorwand gebrauchen und uns
stören.«

		Er winkte der Horning und flüsterte ihr beim Näherkommen zu, daß
sie dem Bedienten folgen und sich mit den Kindern in die Zimmer
zurückziehen solle, die dieser ihr anweisen werde. Daß es dem
ältesten Junker Adrian beliebt hatte schon unsichtbar zu werden,
bemerkten sie Beide leider nicht.

		Doctor Hallström beeilte sich mit seiner Begleiterin ein Gemach
zu erreichen, wo der Comthur in einem großen englischen Rollstuhl
verpackt ihrer Ankunft entgegenharrte. Ein Schlaganfall hatte
endlich die eiserne Natur des steinalten Mannes erschüttert, ohne
sie jedoch gänzlich überwältigen zu können. Drei Tage war er
bewußtlos gewesen. Dann war er nach und nach zum träumerischen
Leben erwacht und jetzt wieder im Besitz einer vollen Geisteskraft.
Nur der Arm und der Fuß der rechten Seite versagte jeden Dienst und
deshalb ließ er sich den Rollstuhl, den Doctor Hallström einst aus
London mitgebracht hatte, gefallen.

		Als sich die Gräfin der Thür seines Zimmers näherte und somit
dem verhängnisvollen Wiedersehen unaufhaltsam entgegenging, da
brach ihre feste Haltung zusammen. Es dunkelte vor ihren Augen,
zitternd streckte sie die Hand abwehrend aus und stützte sich
tiefathmend an die Thür, welche einzig und allein sie nur noch von
dem trennte, den sie vor elf Jahren so tief und schmerzlich betrübt
hatte.

		»Ruhig, Frida, ruhig!« beschwichtigte der Doctor sie. »Wahrlich,
Sie haben nichts zu fürchten. Sie finden einen liebreichen
väterlichen Freund!«

		»Dann danke ich es Ihnen, Günther!« flüsterte die schöne Dame
schwärmerisch zu ihm aufblickend. »Und ich werde es Ihnen eben so
wenig vergelten können, wie all' die Treue und Liebe, die Sie mir
von Jugend auf bewiesen haben. Glauben Sie mir, theurer Freund, es
fehlte meinem reichen schönen Glücke immer noch etwas, so lange ich
mir meines Onkels Augen finster und grollend denken mußte. So viel
Liebe mir auch wurde, mein Herz verlangte dennoch nach der Liebe
desjenigen, der sie mir entzogen hatte. Jetzt aber, wo ich meinen
sehnlichsten Wunsch erfüllt sehen soll, jetzt bangt mir vor meiner
irdischen Glückseligkeit, denn sie wird nun vollkommen sein. Bin
ich armes Erdenwesen dessen werth, Günther?«

		»Ja!« sprach Günther einfach. »Der einzige Fehler, der sie
drückt, kann durch Liebe und Demuth gesühnt werden. Zögern Sie
nicht – manche Flamme flackert und erlischt vom leisesten Wehen.
Also Vorsicht, theuere Gräfin – keine gewaltsame Aufregung!«

		Schnell öffnete die Gräfin die Thür.

		»Gott nur noch eine Minute Leben, um den Strahl der Versöhnung
von Auge zu Auge senden zu können!« flüsterte sie vorwärts
eilend.

		Ihr Blick traf bald den Blick des greisen Verwandten, der mit
stolzem Nacken, ungebeugt von der Last der Jahre, aufrecht im
Sessel saß.

		»Bist Du da, meine liebe Frida?« rief er mit tönender Stimme und
streckte die gesund gebliebene Linke ihr entgegen. »Dein alter
Onkel sieht ein, daß es vor Gott ganz gleich sein wird, ob wir als
Preußen oder als Oesterreicher sterben. Reich mir dein Händchen,
lieb' Nichtchen, und gieb dem alten Griesgram einen Versöhnungskuß!
So! Nun könnte ich in Frieden abfahren, aber ich habe noch andere
schwere Sünden gut zu machen, Frida.«

		Die Gräfin hielt mit Gewalt ihre leidenschaftliche Natur in Zaum
und Zügel, um die Stimmung des alten Herrn nicht aufzuregen.
Liebkosend strich sie mit ihrer kleinen weichen Hand über den Kopf,
über die Stirn und Augen des Comthur und gewährte sich nicht die
Erleichterung durch Thränen.

		»Mein Onkel, wie freue ich mich!« sprach sie dabei abgebrochen.
»Wie gütig bist Du! Du vergiebst mir also den Schmerz, den meine
Flucht Dir bereitet hat? Du segnest meine Wahl?«

		Der Comthur schaute sehr ernst zu ihr auf.

		»Wenn ich es thue, so dankst Du es dem da!« antwortete
er, indem er mit der Hand auf den Doctor deutete, welcher still
beobachtend zur Seite stand, um rechtzeitig jede schädliche Rührung
abzuwenden. »Er war es, der den rechten Augenblick traf, wo meine
morsch gewordene Kraft unter Gottes züchtigender Hand erlegen war –
er wußte besser als mein Caplan die Regungen der christlichen Liebe
aus dem verpalisadirten Gewissen herauszulocken. Hast Du sehr über
meine Härte und Kälte geschimpft, Frida?« fügte er heiteren Blickes
hinzu.

		»Nein, mein guter Onkel, nein!« betheuerte die Dame lebhaft.
»Nur getrauert habe ich und mit Angst der Möglichkeit gedacht, daß
Du unversöhnt aus der Welt scheiden könntest.«

		»Na, wenn's nicht geschieht, so ist der da schuld,«
antwortete der Comthur mit rührender Schalkhaftigkeit dem Arzte
drohend. »Ich will alles gut machen, Frida, was ich Dummes gethan
habe. Morgen soll mein Justizamtmann kommen – ich lasse das alte
Testament verbrennen –«

		»Nein, mein bester Onkel,« fiel die Gräfin ein. »Man soll nicht
sagen, ich hätte eine Versöhnung des Vortheiles wegen gesucht!«

		»Weißt Du denn wohl, wie das Testament, das mir der Wettstein
gemacht hat, lautet?« fragte der Comthur mit bedeutsamen Tone.

		Die Gräfin lächelte und tauschte mit dem Doctor einen Blick.

		»Ja, ich weiß es Onkel!« erklärte sie offen und frei.

		»Ah, von dem da! Nun, wenn Du Deinetwegen auch eben nicht
sorgen wolltest, Deiner Kinder wegen muß das Testament umgeändert
werden!«

		»Es ist wahrlich nicht nothwendig, lieber Onkel! Darüber gebe
ich Dir später die nöthigen Erklärungen. Sei Du ganz unbekümmert!
Ob mit, ob ohne Deinen Willen, wir haben dafür gesorgt, daß die
niedrigen Ränke des Cousin von Wettstein durchkreuzt wurden.«

		»So, so? Nicht wahr, der da hat wacker geholfen bei
diesem Werke?« scherzte der alte Herr, sehr zufrieden Lächelnd.

		»Ja, Herr Comthur!« entgegnete Doctor Hallström vergnügt die
Hände reibend. »Ich habe Ihr zweites Gewissen vorgestellt und das
zu entkräften gesucht, was von Ihrer Seite ein großes Unrecht
gewesen sein würde. Wären Sie in ihrem Widerwillen gegen die arme
Gräfin verblieben, so hätten Sie niemals etwas von einem
Widerspiele erfahren, so aber wollen wir Sie morgen davon in
Kenntniß setzen. Jetzt aber bitte ich kraft meines Amtes um
Ruhe!«

		»Doctor,« antwortete der Comthur schon etwas matter und
schläfriger als früher, »kann ich mich darauf verlassen, daß ihre
Komödienstreiche, denn weiter wird nichts herauskommen, meine
Nichte in ihren Rechten beschützen? Ja? Hand darauf, Doctor!
Doctor! Morgen mehr! Gott segne Dich, mein lieb' Kind, meine
Frida!« – –

		3.

		Von seiner lebhaften Neugier verlockt, hatte
Adrian, der kleine Graf von Rhodau, sogleich unter dem ersten
Tumulte des Bewillkommnens sich seitwärts von den Terrassen in
einen schmalen, gewölbten Gang geschlichen und war dann zu seiner
unaussprechlichen Verwunderung in einen zweiten kleinen Schloßhof
gekommen, der durch einen neu angebauten Flügel gebildet worden
war. Er sah sich neugierig nach allen Seiten um und wollte eben im
Triumphe seiner neuen Entdeckung zurücklaufen, um seinen
Geschwistern die unerhörte Neuigkeit zu verkünden, als ein großer,
sehr hagerer, aber elegant und vornehm aussehender junger Mann, der
die Spuren der Residenzfreuden sehr deutlich auf dem bleichen,
schönen Gesichte trug, rasch aus einem Balconfenster trat und mit
wenigen Sätzen die Stufen bis zur Erde zurücklegte, um den kleinen
Herrn, der sich beim Geräusche wieder umgewendet hatte,
festzuhalten.

		Es bedurfte nur weniger Fragen, und Herr Emil von Wettstein,
welcher hier in vollster Bequemlichkeit mit seinen Eltern und mit
seiner Schwester auf den Tod des Comthurs wartete, wußte, daß seine
erste Ahnung ihn keineswegs betrogen, als er in diesem Knaben einen
Vetter Rhodau vermuthet hatte. Der Augenblick war günstig. Emil,
durch und durch schlau und diplomatisch, wie er als Attaché der
Gesandtschaft sein mußte, benutzte den Zufall, um sich über einige
Familienverhältnisse der gefürchteten Familie Rhodau informiren zu
können.

		Er zog den Junker, der sich ganz als artiger Cavalier zeigte, in
das große prächtig ausgestattete Gemach, das durch die
Balconfenster in unmittelbarer Verbindung mit dem Hofe stand und
begann ein schlaues, vollständiges und gründliches Examen über
alles, was er zu wissen wünschte und was er aus dem Munde eines
neunjährigen Knaben zu erfahren hoffen konnte. Zu seinem
gränzenlosen Erstaunen wußte aber dieser kleine, altkluge Mensch
viel mehr, als sonst Kinder wissen und verstehen. Da er ganz der
Weisung seiner Mutter folgte, erst dann zu sprechen, wenn er
gefragt würde, so glaubte er in seinem Rechte zu sein, indem er dem
jungen Herrn, der ihn fragte, Alles mittheilte, was sich auf der
wochenlangen Reise aus den gelegentlichen Gesprächen der Gräfin mit
ihrer Vertrauten in seinem kleinen Kopfe aufgehäuft hatte.

		Natürlich fehlte dieser Mittheilung das Warum und Wozu, allein
es gehörte keine außergewöhnliche, menschliche Schlauheit dazu, bei
der geringsten Bekanntschaft mit den Verhältnissen das Vorhaben der
Gräfin mit allen Nebenumständen zu erkennen. Sie wollte ihren
Oheim, den Comthur von Virchotsch, versöhnen! So viel stand fest.
Sie wollte ihm aber auch ein Geheimniß mittheilen! Wenigstens
behauptete Junker Adrian dies. Leider kannte der Knabe dies
Geheimniß nicht. Aber er erzählte mit besonderer Wichtigkeit, daß
Dorly in der Stadt unten sei und daß während der Reise sehr häufig
Doctor Hallström als Mitwisser genannt wäre.

		Herr Emil von Wettstein stutzte und sann nach. O, er erinnerte
sich wohl, daß er auf seinen Spazierritten durch die kleine Stadt
seit vierzehn Tagen ein bildschönes Mädchen am Fenster des
Doctorhauses bemerkt hatte, welches die prächtigen strahlenden
Augen stets schnell niedergeschlagen hatte und lieblich erröthet
war, wenn er mit leidenschaftlicher Bewunderung zu ihr
hinaufzustarren für gut fand.

		»Das käme mir erwünscht in allen Fällen,« dachte er mit vielem
Selbstgefühle sein Bärtchen streichend. »Ich habe geschmachtet und
nach einer Gelegenheit getrachtet, dies himmlische Bürgerkind in
der Nähe bewundern zu können. Jetzt kann ich das Mädchen
à deux mains gebrauchen! Also ein
ordentliches Complot zwischen dem fatalen Doctor und der Gräfin
Cousine –. Wüßte ich nur die Grundidee dieser Conspiration
hinter unserm Rücken –. Lala! Greifen wir auf der Stelle an,
versuchen wir durch Mamsel Dorly dem Feinde eine Bresche zu
schlagen, die unser Vordringen erleichtert, während die Verschwörer
noch in voller Sicherheit schwelgen. Ist Mamsell nur halb so
geschwätzig, wie Graf Adrian, so wird meine diplomatische Klugheit
unnöthig sein.«

		Indem er sich diesen Gedanken überließ, strich er zerstreut
immerfort über den Lockenkopf des kleinen Adrian, welcher die
Liebkosung für eine Aufforderung hielt noch zu verweilen, obwohl
sein Herz bänglich zu klopfen begann, da er an strengen Gehorsam
gewöhnt war. Aufmerksam blickte er deshalb in das Gesicht seines
neuen Freundes, und während dieser Musterung fühlte er eine so
plötzliche Aufwallung von Mißbehagen, daß er sich trotzig losriß
und die Balcontreppe hinabsprang, bevor Herr Emil von Wettstein
sich besinnen konnte.

		»Verdammt,« murrte der junge Diplomat. »Ich hätte den Burschen
festhalten sollen. Jetzt wird er seiner chère mama das Abenteuer mit derselben Sprechlust
erzählen, wie er seine Geheimnisse mir mitgetheilt hat und dann
überrumpeln uns die Comploteurs! Handeln!« sprach er energisch,
seine dünne Gestalt imposant emporrichtend. Seine Hand griff
mechanisch nach dem Klingelzuge. Ein Diener in überladen reicher
Livrée erschien.

		»Jean, in zwei Minuten das Brenneisen, in zehn Minuten den
Galawagen!« befahl er so hoheitsvoll, daß Jean die Wichtigkeit der
Eile zu begreifen schien.

		Im Begriffe nach diesem ertheilten Befehle das Zimmer zu
verlassen, wendete sich Herr Emil rechts, wurde jedoch in demselben
Momente von einer weiblichen Stimme angerufen, die aus dem links
liegenden Cabinete kam.

		Emil durchmaß mit seinen langen Schritten eiligst den Salon, um
dem Rufe seiner Mutter, der würdigen, hochwohlgeborenen Frau von
Wettstein Folge zu leisten. Die Dame war die Schwester eines
mächtigen Ministers im kaiserlich österreichischen Lande, dem bei
aller seiner Macht nichts weiter fehlte, als die Fähigkeit, so viel
Geld anzuschaffen, wie seine verschwenderische Schwester zu
verbrauchen für nöthig hielt. In Erwartung der fürstlichen
Erbschaft vom ewig lebenden Comthur spielte die Dame schon seit
langer Zeit die Fürstin, hatte auf diese Weise das glänzende
Vermögen ihres Gatten, sowie ein Erbtheil von ihrem Hause
durchgebracht und es war vorauszusehen, daß sie auch noch vor ihrem
Lebensende mit dem zu erwartenden Nachlasse des Comthurs fertig
werden würde, wenn das Geschick, günstig gestimmt, ihr denselben in
die Hände spielte.

		Ein ungemessener Stolz und ein gränzenloser Dünkel waren die
Grundzüge ihres Charakters. Sie war eine Qual ihrer Umgebungen,
ohne eigentlich bösartig zu sein. Genug, sie glich ungefähr jenen
Caricaturen der Aristokratie, die Gottlob auszusterben
beginnen.

		Schon ihre Gestalt und ihre Haltung weckten dies Urtheil beim
ersten Erblicken. Sie war von überraschender Größe und von
übermäßiger Stärke, ihre Büste zeigte sich in einen Zustande
unübertrefflicher Vollständigkeit und ihr Kinn ruhete in drei
weißen Fettfalten, die bis zum halbentblößten Busen hinabwallten.
Sie pflegte in majestätischer Ruhe den Kopf hochauf zu tragen und
behielt diese Gewohnheit selbst in ihrem Familienkreise bei,
wahrscheinlich um nicht aus der Façon und Uebung zu kommen.

		Ganz unbemerkt war die Dame Zeugin der kleinen Scene zwischen
ihrem Sohne Emil und dem kleinen, einfach reisemäßig gekleideten
Grafen Adrian gewesen, jedoch ohne verstanden zu haben, was
zwischen ihnen geredet worden war. Sie hatte aber durch die Spalte
der halb offenen Cabinetsthür bemerkt, daß Herr Emil vertraulich
des fremden Knaben Hände hielt, daß er, um ihn zum Sprechen
aufzumuntern, seine Wangen streichelte und daß seine Hand auf dem
Kopfe desselben ruhen blieb.

		Eine gewisse Neugier aber wurde erst in ihr rege, als sie den
Befehl Emils hörte und daraus schloß, daß etwas Besonderes im Werke
sein müsse. Sie rief ihn und er kam eilig herbei, um mit üblichem
Handkusse nach ihren Befehlen zu fragen. Rasch griff er nach der
blendend weißen, fetten Hand seiner Mama. Sie verweigerte sie ihm
mit allen Zeichen großen Ekels und griff nach einem Flacon, das in
silberner Stellage neben ihr stand.

		»Purificire Dich erst, mein Sohn,« sagte sie hochmüthig die Nase
rümpfend.

		Gehorsam hielt Emil seine langen magern Hände hin, empfing eine
tüchtige Portion Eau de milles
fleurs, rieb seine Hände, bis es verflogen war und sog dann
tief athmend den Duft ein, wobei er listig lächelnd in das
Vollmondsgesicht seiner Mutter blickte.

		»Warum gnädige Mama mir diese Wohlthat erweiset, begreife ich
nicht,« sprach er mit einer tiefen Reverenz und mit einem
Spottlächeln eigener Art.

		»Ich will nicht von den Händen berührt werden, die sich mit dem
Schweiße der Bürgerbengel besudelt haben,« entgegnete die Dame,
noch immer Ekel in allen Mienen, »Was nützt mir die vortreffliche
Erziehung, die ich Euch Allen gegeben habe, wenn ich vor meinen
Augen solche Verstöße gegen die façons de
vivre erleben muß!«

		»Gnädige Mama irret dies Mal,« spottete Emil auflachend. »Die
Schweißtropfen dieses Knaben sondern sich aus eben so gutem Blute
ab, wie das unsere ist. Es war Graf Adrian von Rhodau, der mit
seiner Mama, der Gräfin Frida, gebornen von Virchotsch,
eingetroffen ist, um eine Versöhnung mit ihrem Onkel, dem Comthur,
zu bewirken.«

		Wie von einer unsichtbaren Macht gehoben, fuhr die große und
mächtig dicke Dame blitzgeschwind vom Sopha auf, worauf sie
gethront hatte.

		»Jesus Maria, sie will das Testament vernichten!« schrie sie in
einem Tone, der ihrer stolzen Haltung gar nicht entsprach. Herr
Emil wehrte mit der Hand ab.

		»Das glaube ich weniger, als daß diese kluge, stolze Frau ein
Mittel gefunden hat, unsers Vaters schlaue Maßregeln zu
durchkreuzen,« sprach er. »Noch verstehe ich die Sache nicht, aber
des Knaben Schwatzhaftigkeit hat mir kund gethan, daß sein Vater
den Befehl gegeben habe, weder durch Geschenke, noch durch
Umänderung des Testamentes die Versöhnung besiegeln zu lassen, die
Cousine Frida leidenschaftlich gewünscht hat. Aber diese
Mittheilungen ließen auch etwas von einem Complote gegen das
Testament durchblicken, ungefähr so, als würde uns nicht gelingen,
die Kinder von der Theilnahme an des Comthurs Nachlaß
auszuschließen. Unter Mitwirkung des Doctors und eines jungen
Mädchens Namens Dorly wird Gräfin Cousine einen Angriff wagen.
Apropos, wissen gnädige Mama auch wohl ganz gewiß, daß der Zufall
wirklich Frida von Virchotsch in Warmbrunn, also im Preußenlande,
das Licht der Welt hat erblicken lassen?«

		»Ganz gewiß, mein Sohn Emil!« erwiederte die Dame feierlich.
»Ich war damals schon Deines Vaters Gattin und bin selbst nach
Warmbrunn gefahren, um der Frau Tante die Gratulationsvisite zu
machen. O, das Herz war mir gar nicht leicht dabei! Wir hofften auf
einen Sohn, der uns in unsern Hoffnungen auf das Allodialvermögen
des Comthurs nicht viel gestört haben würde und der auf der andern
Seite als Stammhalter sehr erwünscht gewesen wäre. Statt dessen
kommt ein Mädchen an, ganz unverhofft und viel zu früh. Es war die
erste Calamität meines Lebens.«

		»Aber immerhin bei den jetzigen Umständen ein köstlicher Zufall,
daß Frida von Virchotsch außer Landes geboren ist,« sprach Herr
Emil sich lachend die Hände reibend. »So viel ich aus dem
Geschwätze des Knaben entnehmen kann, schmeichelt sich die Gräfin
Frida mit der Hoffnung, gültige Beweise über Erbschaftsrechte der
Kinder herbeischaffen zu können, die den testamentarischen
Bedingungen conform sind.«

		»Ach Kindergeschwätz!« fiel Frau von Wettstein ein.

		»Gnädige Mama erlauben, dazu ist es zu viel, aber es ist auch zu
wenig, um Gewicht darauf zu legen. Das Kind hat vielleicht leere
Wünsche für Erwartungen genommen, vielleicht ist aber auch ein
Versuch gemacht, durch Intrigue das zu gewinnen, was der Stolz des
Gemahls der Gräfin Cousine versagt bat. Sie rechnete dabei sicher
auf unsere Sorglosigkeit. Aber der kleine Vetter Adrian kam mir zur
rechten Zeit in die Hände und ich will unverzüglich hinab in die
Stadt, um dem Doctor seine Hülfsarbeiterin abwendig zu machen.
Schade, daß Papa mit dem Secretair fort ist – seine Sachkenntniß
könnte mir meine diplomatische Mission sehr erleichtern.«

		»Dein Vater ist immer dann nicht zur Hand, wenn man ihn braucht.
Nimm doch Deine Schwester Isabelle mit. Das Mädchen hat einen
enormen Scharfblick.«

		Herr Emil von Wettstein warf einen kokettirenden Blick in den
Spiegel

		»Gnädige Mama haben zu befehlen, allein ich bin der Meinung, daß
das beste Mittel zum Zwecke ist, wenn ich das hübsche Mädchen in
mich verliebt mache. Der Leidenschaft entschlüpfen die Schlüssel
des Geheimnisses! Und meine Augen haben Uebung in diesem
Geschäfte!«

		Er küßte der Gnädigen die Hand und ging.

		Seine Mutter sah nachdenklich hinter ihm her. Eine dunkle
Sorgenwolke lag auf der breiten Stirn, als sie ihre weißen fetten
Hände rang und dabei stöhnte:

		»Jesus Maria, wenn der Comthur sein Testament änderte! O wäre er
doch vor vier Wochen gleich gestorben, dann wären wir im Besitz und
könnten flott leben. Dieser verdammte Doctor!«

		4.

		Einige Stunden mochten verflossen sein, seitdem
der Wagen der Gräfin Rhodau durch das Städtchen gerollt war. Dorly
hatte die Zeit benutzt, ihre Habseligkeiten sauber zusammenzulegen,
um damit am nächsten Morgen zur bestimmten Zeit fertig zu sein,
wenn das Posthorn zur Abfahrt rufen würde. Ihr Entschluß hatte sich
also nicht verändert. Sie wollte fort, theils um ihrem innern
Grolle Genüge zu thun, theils weil sie einfach, daß sie in ihrem
leidenschaftlichen Schmerze Blößen geben würde.

		Dagegen sträubte sich ihr jungfräulicher Stolz mächtig.

		Sie war arm und verdankte ihre Existenzmittel schon jetzt der
Fürsprache des Mannes, der mit eitelm, hochstrebendem Geiste sein
Herz an eine Dame gehangen hatte, die nun einmal, den bestehenden
Lebensformen und Weltgesetzen zufolge, hoch über ihm stand. Diesem
Manne hatte sie leider in unbewachten Augenblicken verrathen, wie
lieb er ihr sei. Um so eher mußte sie nun fort. Unter den
Eingebungen einer wilden Eifersucht war sie einem Geheimnisse auf
die Spur gekommen, das wunderbar schlau verborgen worden war und
durch den Scharfsinn der Eifersucht hatte sie sich selbst den
Zusammenhang verschiedener Zufälligkeiten erklärt. Sie konnte
unmöglich hier bleiben, nachdem sie diese Einsicht in einen
Charakter erlangt hatte, den sie bis dahin verehrungswürdig
gefunden.

		Stil saß sie am Fenster ihres kleinen Stübchens und schaute auf
die öde Straße hinab. Der Regen hatte endlich etwas nachgelassen
und eine rosige Gluth vom Westen aus die lichteren Wolkenmassen
durchstrahlend, färbte alle Gegenstände mit einem
Verklärungsschimmer.

		Dorly haßte nichts mehr als dumpfe Luft und die erdrückende
Schwere der Ungewißheit und Unsicherheit. Letztere hatte sie durch
ihren Vorsatz von der Seele abgeworfen, warum sollte sie nicht die
erfrischende Atmosphäre der Abendluft um ihre brennende Stirn wehen
lassen, um ferner Erleichterung zu finden?

		Schnell öffnete sie die Fensterflügel, als wolle sie die
Niedergeschlagenheit ihres Gemüthes von dem Hauche der feuchten
Regenluft bekämpfen lassen.

		Ihre Gedanken, zuerst verworren und umherfahrend, hingen sich
allmälig an den Bildern der Vergangenheit fest und vor Allem traten
die Scenen vor ihren Geist, die sich auf ihre heutige Erfahrung
bezogen.

		Sie erblickte sich wieder in dem frohen Familienkreise, der von
Freunden ihres geistvollen Vaters vergrößert worden war. Sie
gedachte der Zeit, wo ihr Vater als Professor in Frankfurt an der
Oder wirkte und erinnerte sich lebhaft des Schreckens, der sie Alle
traf, als es verlautete, die Universität werde nach Breslau verlegt
werden. Was damals ahnend ihre Seele berührt hatte, traf ein. Das
Glück wich von ihrer Familie mit dieser Uebersiedelung. Kaum in
Breslau angelangt erkrankte ihr Vater, starb und hinterließ seine
Familie hülflos in einer Stadt, wo Niemand sie kannte, Niemand sich
für sie interessirte und Niemand sich ihrer annahm.

		Dorly erinnerte sich deutlich des Momentes, wo die Noth am
höchsten gestiegen war und ihre Mutter plötzlich beschlossen hatte,
sich an Madame Hallström, eine Verwandte, der es sehr gut gehen
solle, zu wenden, um ihre Hülfe in Anspruch zu nehmen.

		Es währte nicht acht Tage, so hatte ihre Mutter Antwort und eine
hinreichende Summe Geldes in Händen gehabt, um die Reise nach
Birkwald zu bestreiten. Freilich die Bedingungen, unter welchen
diese Unterstützung gewährt worden war, stand nicht recht im
Einklange mit den frühern Ansprüchen und der frühern Stellung der
Familie, allein es blieb ihnen keine Wahl und als sie sich erst
heimisch gemacht hatten im Schlosse zu Birkwald, da söhnten sie
sich Ade mit einem Verhältnisse aus, das nahe an die Functionen
einer Castellanin streifte.

		Dorly verlor sich nun aber auch in die reizvollen
Rückerinnerungen eines Jugendlebens inmitten einer wunderschönen
Einsamkeit, in der sie, nur umgeben von ihren jüngern Geschwistern
zur Jungfrau herangeblühet war. Sie schwelgte in diesen
Reminiscenzen und ihr Gesicht erglühte von dem innern Feuer der
zauberhaften Heiterkeit, womit ihr Jugendleben vor sie hintrat.

		Sie sah sich unter den dunkeln Baumgruppen des prächtigen
Parkes, der im weiten Bogen einen Fischteich einschloß. Schmale,
dunkle, schattige Wege durchschnitten diesen Park. Rasenflecke mit
Steinfiguren und versiegten Springbrunnen wechselten mit dem
dichten Gestrüpp und der Teich mit seinen hohen Schilfmauern war
dem Kindergemüthe von Anfang an als ein Aufenthalt schöner Nixen
und Elfen erschienen.

		Dorly erinnerte sich wehmüthig werdend dieses ersten Eindrucks.
Am Ende des Teiches stand ein Haus von wunderlicher Form. Man hatte
es ihnen als »der Tempel« bezeichnet und davon erzählt, daß der
Comthur von Virchotsch den Schlüssel dazu seit vierzig Jahren bei
sich trage, weil in diesem Tempel einst die schöne Kaiserin Maria
Theresia eine Stunde geruhet habe, als sie auf einer Reise
durchpassirt sei. Einem Tempel gleich war ihr dies Haus zwar nie
erschienen, aber das Kuppeldach mit seinem kleinen spitzen
Thürmchen rechtfertigte wenigstens die Meinung, daß es einstmals
einem Tempelritter aus dem Geschlechte der Virchotsch zur Wohnung
gedient haben, späterhin aber durch verschiedentliche
Bauveränderungen zu einem wohnlichen Häuschen umgewandelt sein
könne.

		Daß dies alterthümliche Gebäude, dessen Mauern bei hohem
Wasserstande von den Wellen bespült wurden, der Neugier
verschlossen war, regte damals bei Dorly das Interesse um so tiefer
auf. Wie oft hatte sie mit ihren Geschwistern das Haus umkreiset
und an die festen Fensterladen gepocht, übermüthig alle
Spukgeister, die in demselben hausen sollten, herausfordernd.

		Ein Lächeln schlich bei dieser Erinnerung über Dorly's Gesicht,
aber es erlosch schnell, als sie in ihrem Gedankenspiele auf den
Moment stieß, wo sie eines Tages, wild mit ihren Geschwistern den
Park durch streifend, zu ihrem Erstaunen die Fensterläden geöffnet
und eine feengleiche schöne Frau an dem einen offenen Fenster
stehen sah. Versteinert, durchrieselt von einem Grauen und dennoch
entzückt wie nie in ihrem Leben, hatte sie die Dame angestarrt, bis
sie verschwand und das Fenster schloß.

		Einige Tage später war der Vetter Günther zum ersten Male auf
Besuch zu ihnen gekommen und hatte volle vierzehn Tage bei ihnen
zugebracht. Fünf Mal wiederholte die Dame ihren Aufenthalt im
Tempel am Teiche und fünfmal besuchte Doctor Hallström zur selben
Zeit seine Anverwandten in Birkwald – Dorly barg in
leidenschaftlichem Zorne ihre Stirn in beiden Händen, als sie
dessen gedachte! Sie war so versunken in ihren traumähnlichen
Erinnerungen, so verzweifelt über die plötzliche Leere und Oede in
sich, daß sie nichts von dem beachtete, was um sie her vorging. Die
schauerliche Last einer verschmähten Liebe lag auf ihrer Seele und
betäubte sie.

		In dieser Unempfindlichkeit überhörte sie das Rollen des Wagens,
der den siegesgewissen Diplomaten Emil von Wettstein vom Schlosse
herabführte. Erst das Anhalten desselben vor der Thür schreckte sie
auf. In der Ueberzeugung, daß es Günther sein müsse, schlug sie
leise beide Fensterflügel zu und flüchtete in eine Ecke des
Zimmerchens, gleichsam Schutz im Verstecken suchend, wie die
Kinder.

		Sie lauschte auf des Doctors Stimme. Eine andere fremde Stimme
ließ sich aber vernehmen und sie hörte ihren Namen nennen. Gleich
darauf trat Madame Hallström, ziemlich aufgeregt, zu ihr ein und
flüsterte:

		»Ein Herr will Dich sprechen, Dorly –. Um aller Heiligen
willen, lieb' Kind, hast Du denn schon eine Liebschaft
gehabt –, ach, mein Traum, mein schöner Traum!«

		»Beruhige Dich, Tantchen! Ich kenne keinen Herrn in der weiten
großen Welt, wie Deinen Sohn!« sprach Dorly mit innigem Pathos.
»Unsere Einsamkeit in Birkwald schloß jede Bekanntschaft aus. Mich
will der Herr sprechen?«

		»Dich, lieb' Kind, Dich!« betheuerte Madame Hallström. »Und zwar
allein, ganz allein will er Dich sprechen. Es ist ein schlanker,
schöner Mann, vornehm in Haltung und Geberde, aber er ist hager und
todtenbleich!«

		Dorly wurde neugierig. Schnell warf sie einen Blick in den
Spiegel, ordnete ihr Haar, das in der kaum bezwungenen
Seelenstimmung wenig von ihr respectirt worden war und folgte
gelassen der alten Dame nach dem Zimmer, wo sie früher gesessen
hatte.

		Bei ihrem Eintreten erhob sich Herr Emil.von Wettstein eilig vom
Sopha und begrüßte sie mit jener studirten Grazie, die jetzt nicht
mehr Mode ist.

		Dorly erwiederte den Gruß mit demselben Anstande und wartete
ruhig auf seine Anrede, obwohl ihr Herz seltsam zu pochen begann,
als sie in ihm den Reiter erkannte, der ihr seit ihrem Hiersein so
unzweideutige Beweise von Bewunderung gegeben hatte.

		Madame Hallström sah nur noch, daß der fremde Cavalier die Hand
Dorlys ergriff und sie zierlich zum Sopha geleitete, daß er dicht
neben ihr Platz nahm und mit unverhehlter Zärtlichkeit in das
reizende Gesicht des Mädchens blickte. Dann verließ sie seufzend
das Zimmer, »ihre schönen Träume »den Heiligen empfehlend.

		Dorly erwartete mit einiger Spannung, was sich aus dieser Scene
entwickeln werde. Der junge Mann war hübsch und bedeutend genug, um
ein eitles Mädchenherz beschäftigen zu können und die Eitelkeit,
dieser Dämon der Frauen, verrieth ihr, daß ihre Schönheit es sei,
die ihn aufrege. Eine Wallung, der sie sich schämte, stieg vom
pochenden Herzen hinauf zum Kopfe und drohte sie einer gefährlichen
Verwirrung zu überliefern. Doch ihre keusche unverdorbene Natur
rettete sie aus dieser Bedrängniß. Resolut erhob sie sich und
sprach in gebieterischem Tone:

		»Mein Herr, wenn Sie nicht wollen, daß ich Sie für lächerlich
erklären soll, so sprechen Sie!«

		Diese handfeste Anrede entmuthigte jedoch den jungen Cavalier
keineswegs. Er hielt sie nur für eines Bürgerherzens letzten Kampf
kurz vor der gänzlichen Niederlage und flüsterte deshalb mit
weicher schmelzender Manier:

		»Du süßes, Du reizendes Wesen, ahnest Du in Deiner himmlischen
Unschuld nichts von den stürmischen Wünschen einer wild entflammten
Leidenschaft, die in meinem Busen für Dich glüht?«

		Dabei suchte er die Hand des jungen Mädchens zu ergreifen.
Allein Dorly war klug geworden. Sie trat weit zurück und nahm ihre
Stellung nahe der Thür, um im Falle der Noth den Rücken frei zu
haben.

		Der junge Herr erhob sich nun ebenfalls.

		»Sollte Dein strahlender Blick, der dem meinigen so himmlisch
gütig leuchtete, mich getäuscht haben,« sprach er leise und
traurig. »Ich sah in demselben meine Leidenschaft erwiedert!«

		»Bitt' schön, dann hat mein strahlender Blick gelogen, mein
Herr,« entgegnete Dorly trocken. »Es ist mir nie eingefallen,
Interesse an Ihnen zu nehmen. Bei uns zu Lande ist's nicht Mode,
jedem Unbekannten das Herz entgegen zu tragen und bis jetzt weiß
ich noch nicht, mit wem ich die Ehre habe zu sprechen.«

		»Holdes Kind der Natur!« hauchte der junge Herr schmachtend,
obwohl er schon seinen Angriffsplan abzuändern beschlossen hatte,
weil er sich nicht verhehlen konnte, daß zwischen ihm und diesem
charaktervollen Bürgerkinde eine chinesische Mauer stand, die von
dem angefangenen Liebesspiele nicht einmal beschädigt, geschweige
denn eingestürzt werden würde. Um einen Uebergang zu finden,
schritt er gewaltsam und mit leidenschaftlich theatralischem
Anstande mehrmals im Zimmer hin und her und sagte dann mit tief
traurigem Tone:

		»Sie kennen mich nicht und doch arbeiten Sie so beharrlich an
meinem Verberben?

		»Ich?« fragte Dorly frappirt. »Bitt' schön, mein Herr, jetzt
verfallen Sie in einen zweiten Irrthum. Ich liebe und ich hasse Sie
nicht! Wahrhaftig, Ihr Dasein ist mir viel zu gleichgültig, um an
Ihrem Verderben zu arbeiten.«

		»Wie? Wollen Sie leugnen, daß Sie willig die Hand zu einer
Intrigue geboten haben, die mein zeitliches Wohl
beeinträchtigt?«

		»Ja, das leugne ich!« rief Dorly belustigt von dieser Wendung
des Gesprächs.

		»O schlagen Sie Ihr göttliches Auge nieder, schöne Heuchlerin,
denn ich werde Sie überführen, daß Sie in Alliance mit meiner
gnädigen Cousine getreten sind, welche eine kleine
Erbschaftsdifferenz mit Eclat ausgleichen will!«

		Dorly starrte den jungen Mann erschrocken an. Sie vergaß in
ihrem gränzenlosen Erstaunen den nöthigen Widerstand zu leisten,
als er bei diesen Worten ihre Hand faßte und dieselbe zwischen
seinen brennend heißen Fingern leise drückte.

		»Ich?« wiederholte sie. »Alliance? Differenz? Mein Herr, was
meinen Sie? Ich schwöre, daß Sie sich irren!«

		Er neigte sich zärtlich nahe zu ihr und flüsterte ihr
schmeichelnd zu:

		»Irre ich noch, wenn ich Ihnen den Namen der Gräfin Frida von
Rhodau nenne, wenn ich Ihnen eröffne, daß ich der arme Emil von
Wettstein bin?«

		Er zog sie sanft näher und führte ihre fieberhaft zuckende Hand
an seinen Mund.

		»Sie duldete auch dieß in dem Zustande der peinlichen
Verwunderung, worin sie sich befand und wiederholte nur zweifelnd
den Namen der Gräfin.

		»Wollen Sie mir nun noch ferner ableugnen, holde Verschwörerin,
daß Sie bereit sind ein Zeugniß zu Gunsten der Gräfin abzugeben und
damit mir unendlichen Schaden zuzufügen?« fragte er mit weichem
Accente, indem er Miene machte, sie zu umfassen und an sich zu
drücken.

		Jetzt kam Dorly zu sich. Im Nu war ihre Hand ihm entrissen, sein
Arm zurückgeworfen und sie rief voller Zorn:

		»Was geht mich die Gräfin Rhodau an, mein Herr! Sie sprechen in
Rätseln, die ich nicht zu lösen vermag!«

		»Also Sie wollen fortfahren zu leugnen, theure Dorly,«
entgegnete Herr Emil sanft lächelnd, indem er die Arme über
einander schlug und sie fest betrachtete. »Soll ich Sie nun
überführen, daß Sie ein Geheimniß der Gräfin Cousine wissen,
welches dieser große Vortheile bringt und in Verbindung mit ihren
Erbschaftsrechten steht?«

		»Ich soll dies Geheimniß wissen?« fragte das Mädchen befremdet.
»Sie irren sich, mein Herr!«

		»Soll ich Ihnen beweisen, daß es eine Fürsorge des Doctor
Hallström ist, die Sie hier am Orte fesselt, während mein Großonkel
mit dem Tode ringt?«

		»Sprechen Sie wirklich von mir, mein Herr?« fiel sie empört
ein.

		Er fuhr fort:

		»Soll ich Ihnen beweisen, daß Sie, der Doctor und die Gräfin im
Complot gegen den letzten Willen des Comthur von Virchotsch, meines
Großonkels, vereinigt sind, daß Einer von Ihnen unrechtmäßiger
Weise die Geheimnisse des Testamentes erforscht haben muß?«

		Dorly warf stolz den Kopf in die Höhe:

		»Jetzt hören Sie auf, Herr von Wettstein! Erfahren Sie von mir,
daß ich gar nicht die Ehre habe die Gräfin von Rhodau zu
kennen!«

		»Nicht?« fragte Emil hohnlächelnd. »Und doch hat die Gräfin Sie
sogleich erkannt beim Vorüberfahren und doch hat sie gesagt, daß es
gut vom Doctor sei, Sie, mein theures Kind, als Reserve bereit zu
halten, wenn Ihr Zeugniß nöthig sein solle und doch hat sie die
Furcht geäußert, daß der Kampf mit uns ein heißer werden würde und
daß sie auf heftige Scenen gefaßt wäre, die Sie mit Ihren
Zeugnissen enden könnten?«

		Zu große Sanftmuth war Dorly's Fehler nie gewesen, kein Wunder
also, daß es in ihr »brausete, siedete und zischte, wie wenn Wasser
und Feuer sich menget!« [bookmark: text27]F27 Sie verlor
während der letzten Rede des Herrn von Wettstein alle Geduld, aber
leider auch alle Besonnenheit.

		»Das ist mir zu arg!« sprach sie ganz außer sich. »Wenn die
Dame, welche vor einigen Stunden durch die Stadt passirt ist, die
Gräfin Frida von Rhodau war, so hat sie eher Ursache, mein Zeugniß
zu fürchten, als zu wünschen, denn meine Aussagen würden
diese Dame auf's Schmählichste compromittiren!«

		Herr Emil trat unvermerkt zurück und faßte die junge Dame scharf
in's Auge. Seinem erfahrenen Blicke entging es nicht, daß andere
Gründe als bisher die Worte des schönen Mädchens so
leidenschaftlich färbten. Welchen Weg er nun einzuschlagen hatte,
um der Sache gründlich auf die Spur zu kommen, wußte er nicht und
er fragte wirklich nur unwillkürlich, ganz absichtslos und
keineswegs von der Wichtigkeit seiner Frage durchdrungen:

		»Wo wohnen Sie denn, schöne Dorly? In Berlin etwa?«

		»In Birkwald, mein Herr, wo uns der Comthur als Aufsichtsbehörde
in's Schloß gesetzt hat!« antwortete das Mädchen mit stolz
flammenden Blicken.

		»In Birkwald? Und dort hätten Sie die Gräfin Frida gesehen? Das
ist nicht wahr, kleiner Engel!«

		Dorly lächelte verächtlich.

		»Oder – verdammt – Himmelelement –« murmelte Emil, indem er
sich hart an die Stirn schlug. »Die Gräfin wohnte zuweilen dort im
Schlosse?« examinirte er mit zusammengekniffenen Lippen.

		»Dann würde ich es wissen, daß es die Gräfin gewesen –«,
sie brach ab.

		»Zum Vergnügen hielt sie sich dort auf? Wo wohnte sie? Warum
sagte man Ihnen nicht, daß es die Gräfin war?«

		Er schwieg, weil er fühlte, daß er in dieser Ueberstürzung
nichts gewann. Heftig schritt er auf und ab – dies Mal ohne
studirte Grazie. Erst als er sich ganz gefaßt hatte, blieb er
stehen und sagte:

		» Es tagt in mir! Wie oft war die Gräfin in Birkwald,
Mademoiselle?«

		Dorly zog es vor diese Frage nicht zu beantworten, deshalb fügte
Emil unverzüglich hinzu:

		»Fünf Male in gewissen Zwischenräumen etwa?«

		Dorly neigte stolz ihr Haupt.

		»Und Doctor Hallström war ihr hilfreicher Beistand, nicht
wahr?«

		Dorly schaute rasch auf. Ihre Wangen färbten sich purpurroth.
Nur diese Redewendung war nöthig gewesen, um auch in ihrem Innern
ein Licht über die wunderbaren Rendezvous dieser beiden Menschen
anzuzünden.

		»Die Frau Gräfin Cousine hat uns an Schlauheit übertroffen, wie
es scheint,« murmelte Herr Emil, sich zum Weggehen rüstend, »
jetzt begreife ich alles!« Er verließ das Zimmer mit
flüchtigem Gruße, stürmte die Treppe hinab, warf sich in den Wagen
und schrie: »Fort! Fort! Fort!«

		Dorly hingegen blieb wie gebannt auf dem Flecke stehen, wo sie
gestanden hatte, legte die gefalteten Hände fest auf ihre Brust und
flüsterte:

		»Sollte ich meinem Vetter Günther und der Gräfin Frida Unrecht
gethan haben, als ich sie Beide mit dem schwarzen Verdachte eines
verruchten Lebenswandels bewarf? O, ich will mein Herz von dieser
fürchterlichen Last befreien – ich will seiner Mutter alles
erzählen, was dort damals geschehen ist – mag sie sehen, wie
fürchterlich ich unter diesem Verdachte gelitten habe!«

		5.

		Fort! Fort!« tönte es immer aus dem Fond des
Wagens und dieser Befehl fachte den Eifer des Kutschers zu hellen
Flammen an. So himmelstürmend war gewiß noch niemals eine schwere
Staatscarosse bergan geschleppt worden, als der Wagen, worin Emil
in brennender Ungeduld saß.

		Ein paar Männer mochten dieselbe Bemerkung machen, denn noch ehe
das Fuhrwerk die halbe Höhe erreicht hatte, schallte es aus dem
Munde des Einen, der schon durch lebhaftes Geberdenspiel seinem
Unmuthe Ausdruck gegeben hatte, herab:

		»Ist Er denn verrückt, bergan Trab zu fahren!«

		Emil steckte geschwind seinen Kopf aus der Rutsche und gewahrte
seinen Vater, welcher mit dem Secretair ein nasses Jagdvergnügen
der trockenen Langweiligkeit seines Familienzimmers vorgezogen
hatte und eben quer durch die Felder schritt, als sein Sohn, wie
ein Sonnengott, in der rosigen Abendgluth dahergestürmt kam.

		Auf Emils donnerndes »Halt!« stand der Wagen still. Er winkte
eifrig seinem Vater näher zu kommen. Der Oberst von Wettstein, ein
mürrischer Mann von ähnlicher Gestalt und Haltung wie sein Sohn,
nur wettergebräunt im Gesicht, näherte sich höchst verdrießlich dem
Wagen.

		»Himmelelement, Du denkst wohl, ich finde meine Pferde auf der
Straße, Junker Emil! Ich traue Dir viel dumme Streiche zu, aber daß
Du bergan galoppiren läßt, damit die Thiere oben schäumend
zusammenbrechen, das habe ich vom weisen Diplomaten denn doch nicht
erwartet.«

		Emil hatte mehr durch devote Geberden, als durch Worte
geantwortet. Er wartete geduldig, bis sein Vater seiner Galle Luft
gemacht hatte und sagte dann:

		»Will der gnädige Papa nicht einsteigen? Ich habe wirklich Eile
und möchte gleich unterwegs mit Dir besprechen, was noth thut.«

		»Was giebt's denn? Einsteigen mit diesen Stiefeln voll Schmutz
in die Staatscarosse Ihrer Gnaden, der Frau Mama?« wendete der
Oberst hohnlächelnd ein.

		»O – wir purificiren uns –« entgegnete in ganz gleichem
Tone der Sohn, indem er sein reichgesticktes feines Leinentuch aus
der Tasche zog und es dem Secretair hinwarf. Dieser hatte nichts
Eiligeres zu thun, als die Stiefeln des Obersten damit zu reinigen,
und es dann, als eine willkommene Eroberung dicht zusammengewickelt
in seiner Jagdtasche zu verbergen.

		Während dessen war der Oberst eingestiegen, hatte befohlen
»vernünftig zu fahren« und sah nun seinen Sohn mit bezeichnend
fragenden Blicken an.

		»Es hat sich viel, sehr viel ereignet, seitdem Du auf die Jagd
gegangen bist,« begann Emil geflissentlich zögernd.

		»Ist er todt?« fragte der Oberst freudig auffahrend.

		»Bewahre! Im Gegentheil, er lebt wieder auf und hat nie weniger
Lust gehabt zu sterben, als eben jetzt!«

		»Nun, was ist denn passirt, Emil?« meinte der Oberst, weit
gleichgültiger als bisher.

		»Ehe ich dazu schreite es zu erzählen, muß ich um Erlaubniß
bitten, dem gnädigen Papa für dies Mal einen guten Rath geben zu
dürfen.«

		»Nur zu! Ich kenne des Junkers Rathschläge schon, sie gränzen
immer an Unsinn. Das ist wahrscheinlich eine Methode der
Diplomatik!«

		»Papa thut mir und meinem Stande grausames Unrecht,« antwortete
Emil mit hämischer Freundlichkeit. »Wir sind nun einmal ein
verschrieenes Corps und doch überholt uns mancher als klug und
ehrlich respectirte Mann in Unsinn, List und ränkevoller
Schlauheit. Doch das gehört nicht hierher, Papa. Wenden wir unsere
kostbare Zeit nicht zu unnützen Wortklaubereien an. Erlaubt der
gnädige Papa mir wohl die Frage nach dem Casus im Testamente des
Großoheims, der die nicht im Lande Oesterreich geborenen Nachkommen
ganz decidirt ausschließt?«

		Der Oberst, schon sehr unangenehm von dem Seitenhiebe, der in
Emils Entgegnung lag, getroffen, riß seine Augen weit auf und
starrte seinen Sohn ziemlich wüthend an.

		»Mißverstehe meine Frage nicht, Papa,« beschwichtigte ihn der
junge Mann eiligst, denn das Gewitter in diesem Gesichte drohete
mit fürchterlicher Explosion.

		»Ich muß den Casus ganz genau wissen, um Rath geben zu
können.«

		»Was weiß ich davon?« grollte der Oberst.

		»Wir sind entre nous,« fiel Emil
schadenfroh ein. Es weiß kein Mensch diese Bestimmung besser als
Du, darum wendete ich mich an Dich und darum flog ich, wie auf
Sturmesflügeln, bergan. Die Sache eilt. Wenn Papa es mir nicht
sagt, so wird es mir eine andere, wie es scheint, wohlunterrichtete
Person im Schlosse sagen!«

		Der Oberst blieb die Antwort schuldig, war aber sichtlich
gespannt darauf, was noch kommen würde. Sein Auge flog unruhig von
einem Gegenstand zum andern und die nervöse Bewegung seiner Finger
deutete vollkommen die innerliche Aufregung an, worin er sich
befand. Sein Sohn fuhr ruhig fort:

		»Gut, wenn der gnädige Papa meinen Wunsch in dieser Form nicht
erfüllen will, so hat er vielleicht die Gewogenheit, mir zu
notificiren, wenn ich falsch unterrichtet gewesen sein sollte. So
viel mir erinnerlich ist, heißt es wörtlich im Testamente: ›Nur
diejenigen meiner Nachkommen von Geschwisterseite, die in meinem
theueren Vaterlande geboren sind, seien es Geschwisterkinder oder
Geschwisterkindeskinder, sollen Theil an meinem Allodialvermögen
haben und soll das ganze Vermögen in gleichen Theilen an diejenigen
fallen, die sich zu meinen leiblichen Erben zu zählen das Recht
haben, in so fern sie der Bedingung, auf österreichischem Grund und
Boden geboren zu sein, entsprechen.‹«

		Emil schwieg und sah seinen Vater forschend an.

		»Nun? Was willst Du mit dieser Citation sagen?« fuhr der Oberst
auf. »Ist es Deine Absicht, Dich als gleichberechtigten Erben zu
betrachten? Willst Du gerichtlich diese thörichte Phrase, von der
ich den alten starrköpfigen Comthur trotz aller Vorstellungen nicht
abbringen konnte, in Anwendung bringen und Deinen Vater dadurch
elend machen?«

		»Ruhig, Papa! Ich weiß, Ihr werdet ohne mich fertig mit dem
Gelde, was zu erben ist!« sprach Emil etwas trübe. »Der Grund
meiner Nachfrage ist ein weit drohenderer, als Du wähnst.«

		»Nun, was ist es denn sonst? Frida ist auf preußischem Grund und
Boden geboren – die fällt weg, nebst ihrer ganzen –«

		»Still! Die Rache der Götter ist uns nahe!« fiel Emil pathetisch
ein. »Die diplomatisch feine Abfassung des Testamentes macht dem
alle Ehre, der es entworfen hat. Kein Vorwurf kann ihn treffen –
man muß glauben, daß nur der Haß unseren Großonkel zu den
Bedingungen getrieben hat, die uns in Vortheil setzen, allein die
diplomatische Schlauheit des Verfassers ist von einer Mutter, die
wenig Vermögen und ein halbes Dutzend Kinder hat, übertroffen
worden.«

		»Wie so? Foltere mich nicht!« murmelte der Oberst dumpf. »Frida
hat Kinder, ich weiß es. Es sind fünf an der Zahl – aber wie wäre
es möglich?«

		»Nichts leichter als das!« warf Emil spöttisch ein. »Sie hat
fünf Kinder und alle fünf haben das Licht der Welt in Birkwald
erblickt, also nicht allein auf österreichischem Grund und Boden,
sondern sogar auf echtem Virchotsch'schen!«

		Der Oberst war sprachlos vor Schreck.

		»Mein guter Rath, den ich Dir geben wollte, geht nun dahin, daß
wir die gnädige Frau Cousine auf alle Weise flattiren, damit sie
nicht auf den Unsinn verfällt, ihre fünf Sprößlinge zu gleichen
Theilen präsentiren zu wollen. Reizen wir sie sowohl, als den
Doctor Hallström, ihren Helfershelfer, nicht, so wette ich hundert
gegen eins, daß sie Beide eine gleiche Theilung zwischen Dir und
der Gräfin gelten lassen. Der Stolz des Grafen Adrian garantirt mir
für diese Ansicht!«

		»Ich will mit Deiner Mutter sprechen!« schloß der Oberst das
Gespräch. Gleich darauf donnerte der Wagen über die alte Zugbrücke
und die Herren verließen denselben mit der Empfindung, als hinge
ein schweres Gewitter über ihren Häuptern.

		Während der Oberst sich in sein Zimmer schlich, um Toilette zu
machen, verfügte sich sein Sohn in das Cabinet, wo er seine gnädige
Mama über Lafontaine's himmlischen Roman »St. Julien«
[bookmark: text28]F28 eingeschlafen fand. Sie träumte gewiß von
jener entzückenden Zeit, wo sie der Heldin des herrlichen Erzählers
geglichen hatte, denn ein süßes Lächeln thronte auf ihrem dicken
Gesichte.
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		Der Oberst verwendete weit mehr Zeit als nöthig
war, um sich anzukleiden. Er hatte die Absicht, nicht zu früh zu
erscheinen. Als er endlich, Verdruß in allen Mienen, bei seiner
Gemahlin eintrat, da wußte die Gnädige schon die ganze Geschichte,
die ihr eine längst erwartete Erbschaft entzog. Die Wangen der Frau
von Wettstein glühten wie Päonien und ihr Flacon zeigte sich leer.
Die häufigen Anwandlungen von Ohnmacht hatten eine enorme Menge
belebender Essenzen nothwendig gemacht.

		Ihr Sohn Emil schien in der Wendung der Dinge kein Unglück mehr
zu sehen. Er saß gemüthlich im Sessel und schaukelte seine
Beine.

		Seiner Mutter Groll belustigte ihn mehr, als daß er theilnehmend
davon ergriffen war und er beantwortete, gerade beim Eintreten
seines Vaters, den Aufruf derselben: »Eine affreuse Betrügerei!
eine gemeine Intrigue!« mit herzhaftem Pathos:

		»Gnädige Mama, Du bist ungerecht! Ein Staatsstreich ist es – ein
wahrer, süperber Staatsstreich und eine köstliche, anbetungswürdige
Schlauheit!«

		Damit erhob er sich von seinem Platze und ging seinem Vater
artig entgegen.

		»Nicht wahr, gnädiger Papa, Du stimmst mir bei! Wir leben nun
einmal im Zeitalter der feinen Intrigue, die als ein Erbtheil des
kaum überwundenen Franzosenreiches auf uns gekommen ist, deshalb
ist es auch unsere Schuldigkeit, die als unsere Meister zu
verehren, die uns überflügelt haben. Meine Meinung geht nur dahin,
daß wir denen nicht zeigen, wie tief uns dieser ungeahnte Ausgang
vierzigjähriger Hoffnungen getroffen hat.«

		»Vierzigjähriger Hoffnungen?« erwiederte die Gnädige indignirt,
indem sie einen Blick in den großen Wandspiegel warf. »Ich bin erst
sechsunddreißig Jahre Deines Vaters Gemahlin! Welche Fehler der
Decenz Du Dir heute erlaubst!«

		»Bitt' um Verzeihung – schon mein Großpapa soll dergleichen
Hoffnungen haben laut werden lassen,« scherzte Herr Emil, der mit
der Kaltblütigkeit und Gelassenheit eines Diplomaten längst die
tröstliche Seite dieser Affaire aufgesucht und gefunden hatte und
der darauf ausging, seinem Vater noch einen tödtlichen Schrecken
mit der Nachricht zu verursachen, daß die Gräfin Rhodau angekommen
sei und jeden Augenblick mit ihm zusammengetroffen könne.

		Zwischen diesem Vater und diesem Sohne war immerwährend Krieg um
die Obergewalt. Wenn dem Vater, vermöge seiner väterlichen Rechte,
der Respect nicht versagt werden durfte, so nahm der Sohn jede
Gelegenheit wahr, um ihn heimtückisch zu kränken und sein geistiges
Uebergewicht geltend zu machen. Geflissentlich hatte er im Wagen
unerwähnt gelassen, daß die Gräfin angelangt und bereits mit dem
alten Herrn versöhnt sei. Er rückte ihm nun näher, und sagte ohne
alle Vorbereitung:

		»Der gnädige Papa wollte mit der gnädigen Mama über unser
Verhalten gegen die Gräfin Cousine berathschlagen – ich möchte um
die Beschleunigung dieser Berathung bitten, denn die Cousine wird
uns hoffentlich noch heute vor Nacht ihre Antrittsvisite
machen.«

		Der Oberst fuhr sichtlich zusammen und sah wie ein furchtsames
Kind um sich. »Heute? Hier?« fragte er ärgerlich laut, um seine
innere Beklemmung zu verdecken.

		»Ja wohl!« entgegnete Emil freundlich. »Sie ist hier! Ich
erlaubte mir ja dem gnädigen Papa schon unterwegs bemerklich zu
machen, daß ich hinreichend Grund hätte, die Pferde nicht zu
schonen. Gräfin Frida ist angekommen und ich habe ihren ältesten
Junker in scharfes Verhör genommen. Aus seinen Reden leuchtete
hervor, daß etwas im Werke wäre und ich verfolge die Spuren der
Verschwörung. Das Resultat kennt der gnädige Papa – ich erfuhr, daß
Gräfin Frida fünf Mal in Birkwald gewesen war und im Tempel am
Teich Wochen gehalten hatte. Ein famoser Einfall!« –

		Er lachte aus Leibeskräften und steigerte dadurch den Grimm der
Eltern aufs Aeußerste. Das wollte er eben. Sie sollten fort aus dem
Schlosse. Sein Plan, den er erst vor einigen Minuten gefaßt hatte,
reifte mit Blitzesschnelle unter der Berechnung, wie bald diese
letzte Erbschaft verfliegen und wie hülflos er dann in der Welt
dastehen würde, während er bei der Erbvertheilung nach dem
Testamente den achten Theil als unantastbares Eigenthum erlangte.
Dahin ging also nun sein Streben!

		Seinen Vater versuchte er durch die unerwartete Nachricht von
Frida's Anwesenheit bestürzt zu machen. Er war Menschenkenner
genug, um zu wissen, daß der gnädige Papa gleich allen Verbrechern
wohl den Muth hatte, ein Unrecht zu thun, aber nicht Courage genug,
um der hintergangenen Verwandten entgegenzutreten. Er wußte genau,
wie viel Hinterlist, Heuchelei und Ueberredungskunst sein gnädiger
Papa angewendet hatte, um eine Heirath hinter dem Rücken des
Comthur zu bewerkstelligen, die einen ewigen Zwiespalt zwischen dem
Onkel und der Nichte erzeugen mußte. Er kannte auch die Mittel und
Wege, die unmittelbar nach der Trauung und nach der Flucht des
jungen Paares versucht wurden, um ein Testament zu erzielen, das
den gnädigen Papa zum alleinigen Erben machte, ohne ihn einer
unrechtmäßigen Erbschleicherei verdächtig erscheinen zu lassen.

		Es war Alles fein und schlau geordnet, aber man übersah, daß
Frida einen treuen Freund in der Heimath gelassen, der ganz
unschuldig den Gedanken im Comthur aufregte » zu gleichen
Theilen« erben zu lassen. Man übersah, daß andere Leute auch
Mittel und Wege finden könnten, ihr Recht zu behaupten, und eine
Mutter ihren Kindern zu Liebe wohl noch größere Opfer bringen kann
als eine Reise in geheimnisvoller Einfachheit antreten, um das
Heimathsrecht für das geliebte Wesen zu erringen, welches
unverschuldet zeitlicher Vortheile beraubt werden sollte.

		Während Herr Emil immerfort gelassen seine Beine schaukelte, saß
der Oberst stumm, gleichsam niedergedonnert da und überlegte was zu
thun sei.

		Er war zu weit gegangen, um mit dreister Stirn seiner Cousine
entgegentreten zu können. Der Weg von Schlesien nach Berlin war
dazumal so langweilig und schwierig, daß er niemals daran gedacht
hatte, derselben im Leben wieder zu begegnen und nun war sie da,
nun konnte sie jeden Augenblick vor ihn treten und ihn »einen
Schurken« nennen. Das waren allerdings unangenehme Aussichten! Emil
sah es an den immer tiefer und dichter sich bildenden Falten seiner
Stirn, daß die Rachegötter ihr Werk begonnen und seine Seele mit
Furcht und Zagen gefüllt hatten. Er schaukelte etwas lebhafter
seine Beine – wendete den Blick herausfordernd seiner gnädigen Mama
zu und sagte:

		»Nicht wahr, gnädige Mama sieht jetzt nach einigem Nachdenken
ein, daß wir weise handeln, wenn wir mit Eifer die Kluft
auszufüllen suchen, die das leidige, im Grunde sehr ungerechte
Testament unsers Comthur zwischen uns und Gräfin Frida aufgeworfen
hat.«

		»Wie meinst Du das, Emil? Ich bin der Betisen freilich von Dir
gewohnt; allein wenn Du Deinen Sarkasmus so weit ausdehnen
solltest, mir eine demüthigende Rolle gegen unsere Cousine
zuzumuthen, so gestehe ich, daß Du Dich selbst übertriffst. Ich –
die Schwester –.«

		Emil, sichtlich amüsirt von ihrem Verdruß, fiel schnell ein:

		»Mama – bitte – ich weiß schon, was Du sagen willst. Ich bin
bereit, meiner Zunge Zaum und Zügel anzulegen, allein bedenke
gefälligst, die Thür könnte sich öffnen, um Frida einzulassen – was
könnten wir anders thun, als sie mit aufrichtiger Hochachtung
empfangen und ihr, die im Hauptgebäude wohnt, das heißt, eine
geborene von Virchotsch ist, mit schuldiger Ehrerbietung das
Regiment hier einräumen? Habe ich nicht recht, solche Situationen
vorher zu bedenken, damit man sich, dem Decorum gemäß, betragen
kann?«

		Der Oberst rückte unruhig auf seinem Sessel hin und her. Seine
Augen hingen an der Thür, welche sich öffnen konnte, um Frida
einzulassen, da er aber aus Artigkeit, seiner stolzen Gemahlin
immer das erste Wort gönnte, so durfte er den Entschluß, sofort das
Schloß zu verlassen, nicht eher aussprechen, bis diese es
gestattete.

		Emil lächelte ihm gutmüthig zu, als wolle er sagen, daß der
Augenblick nicht fern sei, wo er erlöst werde. Er fuhr fort:

		»Wir sind ja keineswegs als Feinde von einander geschieden! Daß
wir innerlich diese Frida zu hassen Ursache hatten, haben wir ja
stets verhehlt! Warum jetzt plötzlich eine Freundschaft verleugnen,
da dies unsern Charakter verdächtigen würde?«

		Die Gnädige erhob sich mit etwas derangirter Grazie und rief
hochfahrend:

		»Ehe ich mich zur Freundin einer Dame herabwürdige, die so
ordinair ist, ihre Wochenbetten in betrügerischer Heimlichkeit
abzuhalten, lieber verlasse ich das Schloß unverzüglich.«

		»Der Meinung bin ich auch!« stimmte der Obrist bei. »Wir sind
heute beim Kammerherrn von Heinselberg eingeladen gewesen und haben
des mißlichen Wetters wegen nicht Gebrauch von dieser Einladung
machen wollen. Das Wetter hat sich geändert – was hindert uns wohl
noch, hinüber zu fahren?«

		»Noch dazu, da die Staatscarosse angespannt steht,« ergänzte
Emil sehr artig.

		»Angespannt? Noch angespannt?« fragte der Oberst mißtrauisch und
ärgerlich. »Wie kannst Du die Pferde, die so unerhört –.«

		Emil unterbrach ihn eiligst.

		»Nicht doch, gnädiger Papa. – Ich habe des Großonkels Marstall
in Anspruch genommen, weil ich vornherein die Absicht hatte, noch
zum Kammerherrn hinüber zu fahren, um einer Begegnung mit der
Cousine auszuweichen. Allein der Respect verbot mir, meine Vorsätze
maßgebend für die gnädigen Eltern machen zu wollen. Wir verlassen
also, unbekümmert um den eingetroffenen Besuch, der uns noch nicht
officiell angezeigt ist, das Schloß, nisten uns irgendwo bis zum
Tode des Comthur ein und wenn es den gnädigen Eltern genehm ist, so
kann ich ja morgen oder auch später hierher zurückkehren, um das
Terrain zu recognosciren.«

		Wieder warf der Oberst einen Blick voller Mißtrauen in das
Gesicht seines Sohnes, da er aber aus der ganzen Rede desselben
nichts Verdächtiges hervorheben konnte, so schwieg er lieber.

		Nach kurzen Vorbereitungen fuhr die Familie von Wettstein,
beleuchtet von dem letzten Tagesschimmer, vom Schloßhofe, um eine
Hoffnung ärmer und um eine Demüthigung reicher.
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		Selten gleicht ein Tag dem andern, sowohl in
Bezug auf Sonnenschein über Flur und Haide, als auf Sonnenschein im
Geiste und im Gemüthe. Die Naturerscheinungen in ihrem Wechsel sind
ein Bild des menschlichen Lebens und wir fühlen uns von der
himmlischen Heiterkeit eines unbewölkten Himmels nach Regentagen,
eben so tief bewegt, wie von der Freude nach tiefer, schmerzlicher
Unruhe.

		Im Hause der Madame Hallström glänzte nicht allein der Sonne
frischer belebender Strahl, sondern auch die Fröhlichkeit eines
beschwichtigten Herzens. Dorly hatte ihr heftiges Temperament, das
vom jungfräulichen Stolze noch gereizt worden war, bezwungen und in
kindlicher Treuherzigkeit der Mutter Günthers Alles gebeichtet, was
sie je gefühlt und was sie, um deshalb, jetzt so schwer gekränkt
hatte.

		Wenn sie nun auch dem Argwohne, der ihr Gemüth vergiftete, nicht
klare Worte lieh, so war es doch der erfahrenen Frau ein Leichtes
gewesen, das zu errathen, was Dorly, tief beschämt, ihr verschwieg.
Freilich von ihrem Standpunkte aus begriff sie den Unsinn einer
Leidenschaft nicht, die absurde Dinge zusammenzimmerte, die in
eifersüchtigem Grolle einem strafbaren Verhältnisse nachspürte, wo
jeder Unbefangene nur die ärztliche Beziehung zu der schönen Dame
herausgefunden haben würde.

		Madame Hallström hielt dem jungen Mädchen auch eine
wohlverdiente Strafpredigt. Aber das Mädchen war ihr durch diese
Geschichte noch lieber geworden und sie konnte eigentlich die Zeit
gar nicht erwarten, wo Günther heimkehren werde, um ihm gründlich
zu Gemüthe zu führen, daß er der heißen Zärtlichkeit dieses schönen
Kindes gar nicht werth sei, da er sich kaltsinnig schon drei Jahre
lang von ihr habe anbeten lassen.

		Sie nahm nämlich in ihrer altmütterlichen Weisheit an, daß
Günther über diese Zärtlichkeit längst im Klaren gewesen sei und
darin gerade irrte Madame Hallström. Bei Männern, die mit
kindlichen Mädchen gescherzt haben, muß eine besondere Stunde
kommen, wo sie gewahr werden, daß das Kind längst eine Jungfrau
geworden ist. Diese besondere Stunde aber war leider erst vor ganz
kurzer Zeit bei Günther eingetreten und sie wurde etwas entkräftet
durch die Unruhe seiner Seele, die ihn beständig zum Zwiespalte
zwischen Frida und ihrem Onkel zurückleitete und somit die eigene
Herzensangelegenheit, als etwas leicht zu beseitigendes, in den
Hintergrund drängte.

		Vielleicht fühlte Günther sich seines Glückes auch zu sicher,
wie seine Frau Mama und es würde ihm am Ende sehr gesund gewesen
sein, wenn er in dem kritischen Schwanken Dorly's zwischen Haß und
Liebe angelangt und darüber belehrt worden wäre, wie energisch das
junge Mädchen einer unwürdigen Liebe trotz bieten könne. Dieser
Belehrung entging er, denn er kam nicht nach Hause, weder zu Abend,
noch zur Nacht!

		»Der Gräfin wegen!« dachte Dorly, als sie sehnsüchtig spät
Abends im Fenster lag und unter guten Vorsätzen Eifersucht und
Mißtrauen begraben wollte. Sie hatte der Mutter Günthers gelobt,
geduldig auszuharren, bis sich die Wolken an ihrem Lebenshorizonte
entwickeln würden, aber sie hatte dagegen das Versprechen
eingetauscht, bei der geringsten Herzenstheilung des jungen Mannes
fliehen zu dürfen.

		Als der neue Tag so sonnenhell vor ihr lag, da kehrte auch in
ihrer Brust eine neue Hoffnung ein. Ein Bote kam in früher Stunde
und meldete, daß der alte Herr eine sehr schlimme Nacht gehabt habe
und der Doctor erst Mittags zurückkommen werde.

		»Also nicht der Gräfin wegen!« dachte sie fröhlich, vom Trübsal
der Selbstquälerei kurirt.

		Endlich kam Günther. Scheu wie ein Vogel, der den Käfig
fürchtet, obwohl er ihn mit dem Gegenstand seiner Sehnsucht
vereinen soll, wich Dorly vor der Berührung seiner Hand zurück, die
er ihr treuherzig darbot. Das war dem Herrn Doctor noch nicht
passirt und er blickte sogleich mit forschendem Ernst in die
schönen braunen Augen, die ihm sonst so hell entgegengeleuchtet
hatten.

		»Bist Du endlich da, mein Sohn?« fragte seine Mutter, so
herzlich ihn begrüßend, daß ihm keine Zeit blieb, seinem Befremden
Worte zu leihen. »Wie steht es im Schlosse? Schlecht? Aber einen
ganzen Tag und eine ganze Nacht, Günther? Das ist der Berufstreue
zu viel geopfert.«

		»O, hier sprachen nicht allein Berufs-, sondern auch
Freundschaftspflichten,« entgegnete Günther begeistert. »Gott sei
Dank – es ist alles, Alles gelungen und Frida empfängt am
Sterbebette ihres alten Onkels den Lohn für den heldenmüthigen
Entschluß, den sie in der sichern Ueberzeugung gefaßt hatte, daß
ein Tag kommen werde, das Gewissen des Comthurs zu wecken. Es ist
alles gut dort oben. Die Wettsteins sind wie Nachtvögel ausgezogen
und nicht wieder heimgekommen, bis auf Emil, den schlauen
Diplomaten, der Wache zu halten beordert scheint.«

		»Wie geht es heute mit dem Comthur?« fragte Madame Hallström
nochmals.

		»Es geht zu Ende mit ihm, mein Mütterle, aber ein Engel bewacht
sein Sterbelager und fünf liebliche Genien beeifern sich, ihm das
Sterben heiter zu machen.«

		»Sind die Kinder hier? Meinst Du mit den Genien die Kinder?«
fragte Dorly rasch.

		Günther nickte nur mit dem Kopfe und sah sie schelmisch an. Das
Mädchen stand schnell auf.

		»Dorly sah die Gräfin kommen,« referirte Madame Hallström
zögernd, indem sie Dorly, die zu entschlüpfen Lust zeigte, den Weg
verschränkte.

		»Ja, sie ist gekommen auf meinen Ruf – ich stand Nachmittags
Todesangst aus, daß sie zu spät eintreffen würde, denn ich sah das
Aufflammen und Zusammensinken der Lebensgeister unsers guten alten
Herrn und fürchtete das Aergste. Gottlob, er war bei voller
Besinnung und bei guter Laune, als die Gräfin eintraf. Eine Stunde
später wiederholte sich der Schlaganfall und lähmte ihm die Zunge
dermaßen, daß ihm nur ein unverständliches Lallen möglich
wird.«

		Günther schwieg und senkte die Stirn seine Hand, die er auf dem
nie gestützt hielt. Nach einer Weile schauete er auf und fügte mit
leicht bewegtem Tone hinzu:

		»Wunderbar! Seine letzten Worte, die er auf dieser Welt geredet
hat, waren ein Segen für Frida –. Erkanntest Du die Gräfin
gleich, Dorly?« fragte er dann weiter.

		Das Mädchen neigte schweigend ihr Köpfchen und senkte es gleich
darauf seitwärts, um ihm die Röthe ihrer Wangen zu verbergen.

		Was war hier geschehen? Der Doctor blickte unruhig werdend zu
seiner Mutter auf, die neben Dorly Posto gefaßt hatte und mit
derselben stand, während er saß. Von einem sonderbaren Gefühle
getrieben, griff er rasch nach Dorly's Hand und zog sie, mit warmen
Blicken die schönen Augen suchend, zu sich heran.

		»Erinnerst Du Dich wohl, wie Du die Gräfin zum ersten Male im
Tempel erblickt hattest und es meiner ganzen Ueberredungskunst
bedurfte, um Dir's glaublich zu machen, daß es keine Fee, sondern
eine Dame sei, die da hause?«

		Dorly senkte die Stirn noch tiefer. Das Unrecht, welches sie
Günther im Wahnsinne ihrer Eifersucht gethan, durchdrang mit
ätzender Schärfe ihr Inneres und verwischte jedes fernere Mißtrauen
bei dieser Frage.

		»Erinnerst Du Dich, wie Du athemlos bald darauf gestürmt kamst
und mir erzähltest: es weine ein kleines, ein ganz kleines Kind im
Tempel,« forschte der Doctor mit schlauem Lächeln weiter.
»Erinnerst Du Dich, daß genau zwei Jahre später plötzlich die Dame
wieder erschien und daß Du athemlos darauf wartetest, ob wieder ein
kleines Kind schreien werde? Erinnerst Du Dich, daß dies fünf Mal
geschah, seitdem Du mit Deiner Mama in Birkwald wohnst? Sieh,
Dorly, diese fünf Kinder umflattern, umgaukeln und umschwärmen
jetzt sein Sterbebett. Unsere klugen Maßregeln haben bewirkt, daß
die müden Augen eines sonst edeln Mannes sich ohne Sorgen schließen
können. Er weiß, was geschehen ist, um seine ungerechten
Bestimmungen zum Segen zu verkehren. Der Schlummer des Todes
schleicht langsam an ihn heran, aber er erkennt, er sieht und fühlt
die Liebe, die ihn umgiebt und wenn die kindlichen Lippen von
seiner Frida Kinder seine Hand leise und schmeichelnd berühren, so
fliegt es wie Sonnenhelle über sein bleiches Gesicht und der
Frieden der Verklärung lagert sich darauf! Das ist die Sühne von
Frida's Vergehen, womit sie sein altes Herz vor elf Jahren
furchtbar kränkte – sie macht ihm die letzten Erdentage zum Himmel
und das ist der Segen seiner Güte, womit er verziehen hat!«

		»Es wäre viel besser gewesen, Günther, Du hättest uns
vierundzwanzig Stunden früher in dies Geheimniß eingeweiht,«
entgegnete jetzt mit einigem Schmollen Madame Hallström. »Wir sind
leider auf unangenehme Weise dahinter gekommen. Herr Emil von
Wettstein hat Dorlyn eine diplomatische Visite gemacht.«

		»Wie? Wer?« fragte Günther auffahrend. Ein leichter Schrecken
malte sich in seinen Zügen. Er kannte diesen Herrn genugsam, um ihn
aus seiner Pascharuhe, dem schönen Mädchen gegenüber,
aufzuschrecken.

		Dorly beobachtete in stillem Entzügen dies erste Zeichen einer
leidenschaftlichen Besorgniß. Sie erhielt dadurch die
eigenthümliche Färbung ihres Charakters zurück, die von der
seltsamen Befangenheit ihres Wesens gänzlich verändert erschien.
Offener als vorhin erwiederte sie den Blick ihres Vetters und
sträubte sich nicht länger, dem Zuge ihres Herzens zu folgen, der
sie zu Günther zurückführte.

		Dieser legte seine Hand um ihre Taille, indem er sich lebhaft
vom Stuhle erhob und zu ihr trat.

		»Hat der junge Herr mich verdächtigt, Dorly?« fragte er dicht zu
ihr niedergebeugt. Sie wiegte mit einem Anfluge von Schelmerei
ihren Kopf. »Der nicht, Günther, der nicht! Das hatte Deine Mutter
bereits besorgt!«

		»Was ist denn geschehen, Dorly? Was hat Mama'chen Dir erzählt?
Bitte, sag' mir! Ich merkte es gleich, daß in Dir etwas verstört,
daß es nicht richtig war.«

		Dorly wurde mit einer Gluth übergossen bei dem Blicke, womit er
diese Worte begleitete. Sie war nicht im Stande, ihre innere
Bewegung so weit zu zügeln, um heiter und gelassen antworten zu
können. Madame Hallström hatte Erbarmen, nahm für sie das Wort und
sagte etwas verlegen:

		»Ich habe ihr von Deiner Passion für die Gräfin Frida erzählt,
mein Sohn!«

		Günther wendete sich ruhig zu seiner Mutter um:

		»Spukt denn die alte Idee noch immer in Deinem Kopfe, Mutter?
Daß doch die Frauen nie hartnäckiger sind, als wenn es eine
Herzensangelegenheit betrifft, die sie fürchten! Ja, Dorly, ja –
ich liebe diese Frida und will es der ganzen Welt bekennen, daß ich
sie lieb habe. Ich bin niemals so thöricht gewesen, diese herzliche
Liebe zu verleugnen – ich habe es bewiesen, daß ich sie liebend
verehre, wie ein zartsinniges, edles, weibliches Wesen geliebt und
verehrt werden muß. Ich habe sie stets vor Schaden behütet und
bewahrt, habe über ihr Leben gewacht, habe kein Opfer gescheut, um
sie glücklich und froh zu machen – aber es ist mir nie in den Sinn
gekommen, Wünsche zu hegen, die meine Seelenruhe hätten
beeinträchtigen zu können.«

		»Warum hast Du aber nicht geheirathet, Günther?« fragte seine
Mutter etwas pikirt und eigensinnig.

		Günther sah zerstreut vor sich hin.

		»Warum ich nicht geheirathet habe?« wiederholte er in
verwundertem Tone. »Warum warum? Ich weiß es selbst nicht!
Vielleicht weil mein häusliches Leben mich vollkommen
befriedigte.«

		»Nein, weil Dein ganzes Sinnen und Denken, Dein ganzes Trachten
nur auf Frida – auf Frida's Wohlsein gerichtet war,« betheuerte die
alte Dame.

		Günther lächelte und blickte Dorly an, die in peinlicher
Spannung mit zuckendem Herzen dieser Unterredung lauschte. Jeder,
der nur irgendwie des Menschen Inneres beobachtet hatte, mußte den
schweren Kampf gewahren, der in ihrem Busen wüthete. So kühl die
Liebeserklärung Günthers auch geklungen hatte, für ein Mädchenherz,
das den Alleinbesitz beanspruchte, lag dennoch viel Verletzendes
darin. Dem Scharfblicke der Liebe entging dies nicht und der junge
Mann wurde von unbezwinglichen Wünschen erfaßt, heilenden Balsam in
diese Verletzungen zu träufeln.

		»Möglich daß Du Recht hast, Mütterle,« antwortete er scherzend,
änderte aber sogleich seinen Ton, indem er fortfuhr: »Vielleicht
schlummerte aber auch ein anderes, lieberes Bild in mir –
vielleicht behütete eine höhere Hand meine Sinne, daß sie mich
nicht irre führten, weil Gottes Vorsehung eine Blume für mich
bereit hielt, die eine seligere Liebe als die zu Frida, in meinem
Herzen entzünden sollte – wer weiß es und wer kann es sagen, was
uns regiert, damit wir jenes thun und dieses unterlassen.
Vielleicht ist diese Stunde nicht fern, wo ich heiligere Rechte
anerkenne, als die Rechte der Freundschaft, wo ich heiligere
Pflichten übernehme, als die Pflichten einer brüderlich zärtlichen
Neigung –.«

		Er hielt inne und ließ sein Auge leidenschaftlich über Dorly's
anmuthige Gestalt schweifen. sie fühlte den Blick, aber er
beschwichtigte diesen Kampf nicht. Dies »vielleicht« enthielt für
sie einen bittern Zweifel. Während sie seit fünf Jahren sein Bild
treu im Herzen trug, während sie seit ihrer Kindheit, seit dem
ersten Tage, wo sie ihn gesehen, fest überzeugt gewesen war,
niemals einen andern Mann lieb gewinnen zu können, während dieser
langen Zeit beschäftigte ihn nur die Gräfin Rhodau und ihr Bild
hatte keine Macht über sein Herz gehabt. Konnte diesem starken,
glühenden Mädchenherzen solche Erklärung genügen?

		Als sie aufschaute, als der Spiegel ihres Auges dicht verhüllt
von den Lidern blieb und ihr Gesicht unbeweglich wie Marmor
erschien, da erfaßte endlich Günther die Tiefe ihrer Schmerzen und
die Tiefe ihrer Liebe für ihn. Selbst ein starker Mann würde von
dieser Erkenntniß erschüttert worden sein und Günther gehörte
keineswegs zu den Männern, die bei der Schwäche eines
Menschenherzens zu lächeln vermögen. Noch hielt er sie leicht
umschlungen im Arm. Er zog sie fester an sich, er führte ihre Hand
an seine Lippen. Er fragte hastig mit eigenthümlichem Tone, der
seine aufgeregte Stimmung gar nicht in Zweifel ließ:

		»Dorly, willst Du Nachmittags mit mir zur Gräfin
hinauffahren?«

		»Ja – ja,« antwortete das Mädchen leidenschaftlich, indem sie
sich entwand und beide Hände fest gegen die bedrängte Brust preßte.
Jetzt hob sie ihre Augen zu seinen Augen empor – aber sie wußte es
nicht, daß große Thränen daraus hervordrangen und über ihre Wangen
hinab rollten.

		Günther faßte ihren Kopf mit beiden Händen und sah sie
unverwandt an.

		»Arme, arme Kleine –,« flüsterte er leise. »Der Schmerz
hätte Dir erspart werden können – aber nein – es ist gut, recht gut
so – ich hätte wohl niemals eine Gelegenheit gehabt Dein Inneres so
kennen zu lernen, wie in diesem himmlisch schönen
Augenblicke. –«

		Madame Hallström unterbrach seine leise Rede. Sie sah wie die
Sachen standen und um nicht wieder in ihren schönen Träumen gestört
zu werden, trat sie mit raschem Entschlusse heran, legte ihre
Hände, die vor innerer Freude leicht zitterten, auf die beiden,
nahe zu einander geneigten Häupter und segnete mit lauter
fröhlicher Stimme die geliebten Kinder.

		Dorly fuhr erschreckt zurück und wollte fort – Günther jedoch
hielt sie lachend fest.

		»Zu früh, Mama, zu früh!« sprach er. »Das kann geschehen, wenn
wir vom Schlosse zurückkommen – wenn Dorly sich überzeugt hat, daß
eine Neigung, wie sie mich und Frida verbindet, mit der heißen
Zärtlichkeit nichts gemein hat, die nach dem Rechte des Besitzes
strebt, die sich für alle Ewigkeit verkettet, die Alles
ausschließt, was nicht vom Herzen des geliebten Weibes geheiligt
wird.«

		Dorly neigte, bezwungen von dieser Erklärung, ihre Stirn gegen
Günthers Brust.

		»Oder,«fuhr er fort, »könntest Du schon jetzt glauben, und
vertrauen, Dorly?«

		Sie richtete rasch ihr Gesicht zu ihm auf und bot ihm schweigend
zwar, aber mit glückverheißendem Lächeln die Lippen zum
Verlobungskuß.

		Schluß.

		Es bleibt wenig zu erörtern, was Bezug auf die
fernere Charakterentwicklung der Personen hat, welche an unserm
Geiste vorübergezogen sind.

		Daß Herr Emil von Wettstein seines persönlichen Interesses wegen
im Schlosse blieb, während seine Eltern durch die diplomatischen
Experimente desselben vertrieben worden waren, ist leicht
einzusehen. Es gelang seiner schmiegsamen Natur, sich der Gräfin so
weit nützlich zu machen, daß sie ihn gern um sich duldete. Mit den
Kindern der Gräfin war er bald vertraut und durch diese führte er
sich zuletzt auch in das Sterbezimmer ein. Der Comthur lebte noch
volle acht Tage im seligen Halbschlummer. Die Sprache war ihm
geraubt, aber sein Auge behielt bis zum letzten Moment Ausdruck
genug, um seine Befriedigung vollständig zu verrathen.

		Als er gestorben war, trat Doctor Hallström als Curator der
gräflich Rhodau'schen Kinder in seine Functionen und das Testament
wurde buchstäblich zur Richtschnur seines Handelns gemacht. Fünf
Theile des Allodialvermögens gingen in den Besitz des Grafen Adrian
von Rhodau über – drei Theile fielen an Wettstein, der erleben
mußte, daß sein Sohn ohne Verzug mit seinem Antheile nach Paris
zurückeilte, um dort auf eigene Hand nach den Principien zu leben,
die er mit der Muttermilch eingesogen hatte. Das Geschlecht
Wettstein ist untergegangen im Schlamme des Verderbens, das im
eigenen Verschulden begründet liegt. Die Rhodaus glänzen in der
soliden Pracht der Intelligenz noch immer auf der Bahn der
preußischen Verwaltung und werden hoffentlich nicht aussterben.

		Doctor Hallström aber wurde der glücklichste Gatte, der
beneidenswertheste Vater und der heiterste Großpapa, als diese Zeit
für ihn herangerückt war. Seine Dorly war und blieb sein höchstes
Gut und sie glaubte es ihm und vertraute ihm in allen Lebensfällen.
Solchen Menschen thun die kleinen Erdenplagen nicht viel, also
können wir ihr Erdenleben ein glückliches nennen.
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